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Eins
 
   Malibu Beach, Kalifornien, Samstag, 02. August 2014, Villa der Camdens
 
    
 
   „Tiffany, wo bleibst du denn?“ Die kehlige Stimme meiner Schwester summt in meinen Ohren. Ihre Schritte kann ich nur erahnen, der heiße Sand dämpft jegliches Geräusch. Für einen Moment schließe ich die Augen und inhaliere einen tiefen Zug der frischen Meeresluft. Ich kann sie mir gut vorstellen, wie sie mit ihren stelzigen, dünnen, braungebrannten, unendlich langen Beinen auf mich zu gehüpft kommt wie eine wild gewordene Gazelle.
 
   Ich muss schmunzeln. Hoffentlich verbrennt sie sich die Fußsohlen!
 
   Blitzschnell fegt sie an mir vorbei und stoppt im seichten Wasser direkt vor mir. „Was sitzt du denn noch immer hier rum?“ Ich kann ihre Erleichterung über die Abkühlung an ihren Füßen in ihrem Gesicht erkennen. Sie hält ihr weißes Kleid so hoch, dass man ihre Bikinizone erahnen kann und vollführt eine Art Tanz - nein, eher sieht es aus, als würde sie Trauben stampfen.
 
   „Mach dich mal locker, Schwesterherz“, antworte ich mit einem lauten Lachen.
 
   „Locker machen? Das ist wieder typisch, Tiff!“, quakt sie. „Ich heirate in einer halben Stunde und du sitzt hier unten im Sand, beschmutzt dein Kleid und mir verläuft mein Make-up, weil ich in der brütenden Hitze herum renne, um dich zu suchen.“
 
   „Na dann, husch-husch, ab ins Haus, ich komm gleich, keine Sorge.“ Ich setze mein breitestes Grinsen auf und winke ihr zu.
 
   „Dass du immer aus der Rolle fallen musst, fürchterlich! Und mach dein Kleid sauber“, schnaubt sie und hüpft wie ein Sprintläufer aus meinem Blickfeld.
 
   Also, dass Heather verdammt gut aussieht, kann ich nicht leugnen. Ihre Maße gleichen denen eines Models, ihr blondes, langes Haar und ihre hellblauen Augen erfüllen zudem die meisten Männerträume, und wie sie gerade eben vor mir stand, in ihrem elfenbeinfarbenen Kleid, war ich schon einen Moment lang neidisch auf sie. Irgendwie hat es der liebe Gott bei der Verteilung unserer Gene viel zu gut mit ihr gemeint. Mühsam erhebe ich mich, schüttle mein Kleid aus und sehe an mir herunter. Baby-rosa, ganz toll! Dass sie mich zwingen, so etwas zu tragen, grenzt schon an Folter.
 
   Mal abgesehen von der Farbe ist es für mich viel zu lang und spannt gleichzeitig am Dekolleté. Die Brautjungfernkleider hat meine Schwester anfertigen lassen, ohne bei mir Maß zu nehmen. Ihre Freundinnen, die wie sie eine Barbiefigur besitzen, tragen ihre, als wäre es ihre zweite Haut. Ich hingegen sehe lächerlich aus! Bei meinen 1,70 m schleift das Kleid im Dreck, selbst mit hohen Schuhen. Mit einem naturgewachsenen Busen und bei 62 kg Gewicht schnürt es mir dazu noch die Luft ab. Ich sehne mich nach einer Schere, um mich raus zu schneiden. Hoffentlich ist diese ganze Sause bald vorbei und ich kann wieder Jeans und ein Shirt anziehen. 
 
   Wie die Wurst in der Pelle steige ich die kleine Treppe zum Haus meines Vaters hinauf. Auf der Grünanlage ist ein weißer Pavillon aufgebaut, geschmückt mit blühendem Flieder. Die Gäste sind allesamt aus der Schönheitsindustrie. Mein Vater besitzt eine Klinik für plastische Chirurgie mitten in Malibu, Heather sowie ihr zukünftiger Mann Noah arbeiten beide dort. Diese ganze Botox-Gesellschaft nervt mich bereits jetzt abgrundtief.
 
   „Tiffany, mein Schatz.“ Meine Tante Elli rennt mit weit ausgebreiteten Armen auf mich zu. Wenigstens ein normaler Mensch. Leider sehe ich sie viel zu selten. Seitdem meine Mutter vor fünf Jahren an Krebs starb, besucht sie uns nur noch sehr selten. Mit meinem Vater ist sie nie warm geworden und seitdem er seine zwanzig Jahre jüngere Freundin bei uns wohnen lässt, hat sie jeglichen Rest Verständnis verloren, was ihre Schwester jemals an diesem Schnösel fand.
 
   „Hallo Tante Elli, schön, dass du da bist“, strahle ich sie an.
 
   „Na hör mal, ich lass dich doch nicht mit diesen Plastikmenschen hier alleine.“ Sie lächelt mich an und nimmt eine Strähne meines schulterlangen, haselnussbraunen Haares und zwirbelt es zwischen ihren Fingern. „Du siehst aus wie deine Mutter.“ Sie nimmt meine Hände, geht einen Schritt zurück und betrachtet mich von oben bis unten. „Du ähnelst ihr wirklich bis aufs letzte Detail.“ Ihr Blick verweilt auf meinem Gesicht. „Und diese smaragdgrünen Augen, wenn ich in sie hinein sehe, denke ich, sie wäre noch immer hier.“ Sie senkt den Kopf, holt einmal tief Luft und lächelt mich dann verschmitzt an. „Aber dieses Kleid sieht wirklich schlimm aus. Das ruiniert diese ganze hübsche Geschöpf.“
 
   „Da bist du ja endlich, stell dich jetzt sofort neben die anderen Brautjungfern, wir wollen anfangen!“, herrscht mein Vater mich von der Seite an.
 
   Meine Tante gibt mir einen leichten Klaps auf den Po. „Na los, bevor die High society noch länger warten muss.“
 
   Ich zwinkere ihr zu und reihe mich dann neben den mindestens einen Kopf größeren Grazien ein. 
 
   Die Sängerin beginnt aus tiefster Kehle zu trällern und schlagartig sind alle anderen Geräusche verstummt, die Köpfe drehen sich und ein lautes „AH“, raunt durch die Menge, als meine Schwester am Arm meines Vaters in Richtung Altar geführt wird, wo Noah auf sie wartet. Jetzt muss er sie abgeben, seine Lieblingstochter!
 
   Meine Augen verengen sich zu Schlitzen, als mir klar wird, dass ich ab sofort allein mit ihm in diesem Haus sein werde. Mal abgesehen von seiner Bettgespielin, die sich seit einem Jahr benimmt, als wäre sie unsere Stiefmutter. Kleine Schweißperlen bilden sich auf meiner Stirn. Na ganz toll! Seitdem meine Mutter so plötzlich verstarb, geht er mir aus dem Weg, ich vermute, ich erinnere ihn zu sehr an sie und das nicht nur rein äußerlich. Mein Vater war schon immer ein Choleriker und Tyrann. Was meine Mutter je an ihm fand, konnte ich nie verstehen, und was er an ihr fand, auch nicht. Sie passte so überhaupt nicht in sein Beuteschema, meine Mutter war durchaus attraktiv, aber nicht so ein Püppchen aus seiner Plastikfabrik.
 
   Allerdings kam sie damals aus gutem Hause, mein Großvater hatte Millionen mit einer Kaugummifabrik gemacht, und somit war sie wohl eine gute Partie für meinen damals mittellosen Vater. Er versprach ihr die große Liebe und heiratete sie auf der Stelle vom Fleck weg. Da meine Mutter hoffnungslos romantisch und gutgläubig war, hegte sie bis zu ihrem Tod nie Zweifel an ihrem Ehemann. Er baute mit ihrem Geld sein Schönheitsimperium aus und setzte sie in dieser Villa in Malibu Beach ab. Schöner wohnen! Ihre einzige Aufgabe war es, uns Kinder großzuziehen und ihm den Hintern nachzutragen, während er seine Karriere verfolgte.
 
   Sie war jedoch nie unzufrieden, ihr Herz hing an uns, wir hatten wirklich eine schöne, behütete und ausgiebige Kindheit. Die Tatsache, dass sie heute nicht miterleben kann, wie ihre jüngere Tochter heiratet, verleitet mich zu einem Zähneknirschen.
 
   Der Pfarrer hält noch immer seine Rede, meine Schwester schluchzt und die Beine ihres Ehemannes zittern. Die Barbie-Brautjungfern stehen wie gebannt mit Taschentüchern in den Händen und aufgereiht wie Soldaten da und grinsen wie Honigkuchenpferde. Ich falle hier tatsächlich komplett aus der Reihe. Aber im Moment sind alle Augen einzig und allein auf das Brautpaar gerichtet und so falle ich bestimmt niemandem auf.
 
   Meine Schwester trägt ein Brautkleid der Marke extra teuer, mit viel bling bling und chi chi. Die Schleppe reicht fast bis zum Ende des roten Teppichs, über den sie geführt wurde. Noah mit seinem schwarzen, schlichten Anzug wirkt hingegen eher unauffällig.
 
   Dieses Gott verdammte Kleid! Genervt zupfe ich an mir herum.
 
   In der Menge kann ich den Gesichtsausdruck meines Vaters erkennen. Mist!
 
   Muss er mich genau in diesem Moment beobachten? Mit versteinerten Augen fixiert er mich. Die Musik setzt ein. Gott sei Dank!
 
   Mit hoch erhobenen Köpfen und einem Millionen-Dollar-Lächeln setzt sich das Brautpaar in Bewegung. Alle klatschen, jubeln und schreien. Als sie am Ende des Teppichs angekommen sind, scharen sich sofort die Leute um das Brautpaar, um zu gratulieren. Mein Vater schwenkt den Zeigefinger und schon schwirren seine Angestellten wie ein wild gewordener Schwarm Bienen aus, um die Gäste mit Champagner zu versorgen. Ist es nicht schön, wenn alles so reibungslos und wie im Märchen funktioniert?
 
   „Na, wie hat dir die Rede des Pfarrers gefallen?“ Elli stellt sich mir genau ins Blickfeld.
 
   „Ach, na ja, es war eben eine Rede“, antworte ich schulterzuckend.
 
   „Du schienst etwas nachdenklich.“ Mit einem fragenden Blick mustert sie mich.
 
   „Ach, ich musste nur an Mum denken und wie schade es ist, dass sie heute nicht hier sein kann.“
 
   Liebevoll nimmt sie mich in den Arm und drückt mich fest an sich. „Ich weiß, mein Kind.“ Ein tiefer Seufzer entringt sich ihrer Kehle. „Komm, lass uns zu deiner Schwester gehen, um ihr zu gratulieren.“ Sie löst sich aus unserer Umarmung und nimmt mich bei der Hand.
 
   Noch immer muss man Schlange stehen, wenn man seine Glückwünsche loswerden will. Hilft ja nichts! Gelangweilt wippe ich einen Fuß auf und ab.
 
   Nach kurzer Zeit entdeckt Heather Tante Elli und mich in der Menge, aber sie reagiert kein bisschen. Ja, lass uns nur dumm warten, wir sind ja nur deine Familie! Ich werfe ihr einen scharfen Blick zu.
 
   Sie nutzt es definitiv aus, der Liebling meines Vaters zu sein. Immer geht es nach ihrem Kopf und immer muss ich zurückstecken. Egal, um was es auch immer geht. Sie hat ihn in der Hand. Sie hat Medizin studiert und sofort eine Anstellung in der Firma meines Vaters bekommen. Ihren jetzigen Ehemann hat man ihr dann dort auch gleich noch auf dem Silbertablett serviert. Mein Vater platzte damals fast vor Stolz, dass aus seinem Arrangement eine Verlobung resultierte. Noah, der natürlich auch aus reichem Hause stammt und den mein Vater dazu noch unter seine Fittiche genommen hat, perfekter hätte er es für seine Tochter wohl nicht treffen können.
 
   Und alle fühlen sich wohl in dieser Schickimicki-Gesellschaft, in der sie unter ihresgleichen sind, nur ich nicht! Ich habe mir immer mehr für mein Leben erträumt, als nur unter dem Einfluss meines alten Herren zu arbeiten und womöglich noch einen seiner Kollegen zu heiraten. Um ihm damals eins auszuwischen, habe ich Mathematik studiert. Jetzt weiß ich nicht, was ich damit anfangen soll, denn ich hasse Mathematik! Aber als es damals um die Wahl der Uni und die Einschreibung ging, wollte ich ihm nicht eine Minute Genugtuung gönnen. Das hat er jetzt davon, dachte ich damals. Und jetzt hab ich es davon! So denke ich heute darüber.
 
   Nach einer gefühlten Ewigkeit des Wartens sind wir endlich beim Brautpaar angekommen. Meine Schwester schließt sofort unsere Tante herzlichst in die Arme. Dann werde ich wohl dem Bräutigam zuerst gratulieren.
 
   „Ich wünsche euch beiden alles Glück der Erde, vor allem ein langes gemeinsames Leben.“ Ich strecke ihm meine Hand entgegen.
 
   Er erwidert es mit einem festen Händedruck. „Danke, Tiffany“, antwortet er mit ernster Miene.
 
   „Na, dass ihr auch endlich zu uns durchgedrungen seid“, quakt meine Schwester theatralisch. Von wegen, sie hat uns genau gesehen, dumme Kuh!
 
   „Ich wünsche dir, liebe Heather, einfach nur viel, viel Liebe.“ Ich setze mein breitestes Grinsen auf und falle ihr um den Hals.
 
   Schnell löst sie sich wieder aus meiner Umarmung und blickt mich mürrisch an. „Nicht so fest, du zerstörst meine Frisur, du bist aber auch ein Trampel.“
 
   Danke, welch tolles Kompliment!
 
   „Und wem in aller Welt wünscht man denn Liebe zur Hochzeit?“ Sie zieht die Augenbrauen nach oben und schüttelt den Kopf. Genau, Liebe, das wünsche ich ihr, denn das kennt sie nicht. Das Einzige, was sie interessiert, ist Macht und Geld. Ich kann die kleinen Dollar-Zeichen in ihren Augen erkennen. Aber da Noah genau aus demselben Holz geschnitzt ist, ergänzen sich die beiden nahezu perfekt.
 
   Mein Vater dirigiert seine Angestellten lautstark und mit einem ernsten Gesichtsausdruck.
 
   „Komm, lass uns ein wenig am Strand spazieren gehen, bevor es was zu essen gibt.“ Elli stupst mich in die Rippen.
 
   „Tja, Heather, Noah, ich wünsche euch noch einen schönen Tag, und falls wir uns nicht mehr sehen, ist auch nicht schlimm.“ Ich nicke beiden förmlich zu und atme tief aus, als ich mich von ihnen wegdrehe.
 
   Auf dem Weg zum Meer hakt Tante Elli sich bei mir ein. „Sag mal, du warst ja gerade sehr charmant.“ Sie klingt leicht vorwurfsvoll.
 
   Ich atme hörbar aus. „Ist doch wahr, wie kann man denn wie ein Eisklotz durchs Leben rennen?“
 
   „Aber sie ist nun einmal deine Schwester und wir alle sind unterschiedlich beschaffen. Heather hat eben viel von deinem Vater geerbt und du zum Glück viel von deiner Mutter.“
 
   Ich zwinkere ihr zu. „Ja, da hatte ich echt noch einmal Schwein.“
 
   „Und was willst du aus deinem Leben machen?“ Mit einem besorgten Blick sieht sie mich an. Recht hat sie, so zu gucken. Nach dem Verlust meiner Mum habe ich zwar noch das Studium beendet, aber mich danach völlig gehen lassen. Geld war und ist daheim im Überfluss vorhanden. Die Einliegerwohnung in der riesigen Villa gehört mir. Und mein Abschluss war definitiv nicht der richtige. Kein Grund also für mich, weiterhin unüberlegte Sprünge zu machen. Ich hole erneut tief Luft. „Ich weiß es nicht.“
 
   „Arbeitest du immer noch in dieser Bar?“, fragt sie.
 
   „Ja, und das macht mir einen Heidenspaß. Ich weiß, ich verdiene nicht allzu viel dort. Aber da sind wenigstens einigermaßen normale Menschen um mich rum“, antworte ich ihr entschlossen.
 
   „Du meinst wohl eher Hungerlohn.“ Sie lacht.
 
   „Ach, darum geht es doch gar nicht.“ Ich suche nach einem Stein im Sand, hole weit aus und schmeiße ihn in die Wellen.
 
   „Aber du musst doch irgendeinen Sinn in deinem Leben sehen. Wie sieht’s denn in Sachen Liebe aus?“ Elli streicht mir sanft über den Rücken.
 
   Dass sie mir diese Frage irgendwann stellen würde, war mir sonnenklar. Nachdem ich all meine letzten Jahre damit verbrachte, mich mit aller Macht gegen meinen Vater aufzulehnen, habe ich das vergessen, was mir am wichtigsten ist. Ich senke den Kopf. „Nicht gut, aber in dieser Gesellschaft will ich auch gar niemanden finden.“
 
   „Aber dazu zwingt dich doch auch niemand. Du bist mittlerweile 28 Jahre alt und solltest langsam, aber sicher einmal deine Lebensziele abstecken, und da ich weiß, dass du wie deine Mutter agierst, nämlich nur mit dem Herzen, wundert es mich, das selbst in diese Richtung nichts vorwärts geht bei dir.“
 
   Sie hat den Nagel auf den Kopf getroffen. Ich komme mir schon lang völlig unnütz vor. Aber das muss sich ändern, das weiß ich selbst. 
 
   „Lebensziele abstecken, ist ein guter Plan.“ Ich lächle und insgeheim fasse ich den Entschluss, mir gleich morgen eine Liste mit den Dingen anzulegen, die mir in meinem Leben wichtig erscheinen und was ich noch erreichen will. So ziemlich alles, würde ich mal sagen!
 
   „Komm, lass uns zurückgehen, das Essen steht bestimmt schon bereit.“ Elli deutet mit dem Kopf in Richtung Haus.
 
   „Also, in dieser Garderobe kann ich gar nichts essen. Sonst platze ich“, meckere ich.
 
   „Ach, Kind, sei doch nicht immer so anti.“ Sie zwinkert mir zu, nimmt mich bei der Hand und zieht mich hinter sich her.
 
   Anti - woher hat sie denn den Begriff?
 
   Wieder auf der Feier angekommen, stürzt auch sofort mein Vater auf uns zu. „Wo habt ihr euch denn herum getrieben? Die Party deiner Schwester so sang- und klanglos zu verlassen, ist unerhört. Keinen Anstand besitzt du!“ Mit finsterer Miene sieht er mich an.
 
   Ich rolle die Augen. „Ich musste nur mal kurz frische Luft schnappen.“
 
   „Wir feiern im Garten, da hat man genug frische Luft.“ Er schüttelt den Kopf. „Und wann stellst du mir endlich mal einen Mann vor? Wird ja langsam mal Zeit, dass du auf eigenen Füßen stehst.“
 
   Wut durchströmt meinen Körper. „Dann, wenn es soweit ist, und ich stehe auf eigenen Beinen, ich arbeite!“, schreie ich.
 
   Er lacht laut auf. „Von diesen paar Kröten könntest du dir niemals eine eigene Wohnung leisten. Es reicht schon, dass du mit deiner Bartätigkeit unseren guten Namen in den Dreck ziehst.“
 
   So sieht er das also. Das Aschenputtel der Familie. Am liebsten würde er mich sicher wegsperren, weil ich ihm so peinlich bin.
 
   „Komm, lass uns deiner Schwester unsere Ehre erweisen. Familie ist nun mal Familie. Freunde kann man sich aussuchen, seine Verwandtschaft leider nicht.“ Elli setzt ein überzogenes Lächeln auf und zwickt mich in den Rücken, sodass ich mich in Bewegung setze.
 
   „Ich halte das wirklich nicht aus in diesem Fummel. Keinen Bissen bekomme ich so in mich rein.“
 
   Meine Tante stoppt, und nun sieht auch sie mich streng an. „Willst du wirklich kneifen?“
 
   „Es wird doch gar nicht auffallen, wenn ich nicht dabei bin“, mosere ich.
 
   „Dann zisch ab.“ Sie schüttelt den Kopf und gesellt sich zu den anderen Gästen.
 
   Geschwind husche ich hinter ihr her und biege dann geduckt in Richtung meiner Einliegerwohnung ab. Zum Glück habe ich von außen einen eigenen Eingang. 
 
   In meinem Schlafzimmer angekommen verbiege ich mich wie bei einem Pilateskurs, um an diesen verdammten Reißverschluss zu kommen.
 
   Na endlich!
 
   Ruckartig ziehe ich an ihm und kann ein Reißen des Stoffes hören. Mist! Sag ich doch, essen wäre unmöglich gewesen.
 
   Schnell schlüpfe ich in eine Jogginghose und ein Shirt und setze mich aufs Bett.
 
   Wie kann man nur mit so einer Familie gestraft werden? Die einzige normale Person ist Tante Elli. Geld verdirbt tatsächlich den Charakter, sieht man ganz deutlich an Heather und ihrer arrangierten Zweisamkeit.
 
   Für einen kurzen Moment genieße ich die Ruhe um mich herum und stelle mir wieder einmal die Frage, was mein Leben für einen Sinn hat.
 
   Irgendwas muss es doch geben, was du mit deinem Dasein anfangen kannst.
 
   Elli sprach von Liebe. Ja, da hat sie recht, ich bin der festen Überzeugung, dass Liebe das einzig Wichtige im Leben ist. Nur selbst das habe ich bisher nicht hinbekommen. Zu viel Angst umgibt mich, auf so einen wie meinen Vater zu treffen. Er beeinflusst mein Leben schon schwer. Die Erkenntnis des Hochzeitstages meiner Schwester. Spitze!
 
   Das Klingeln meines Smartphone unterbricht meine Gedanken, für kurze Zeit lausche ich meinem Klingelton - die Eröffnungssequenz von Krieg der Sterne - tolles Lied, ich kann ein Mitsummen nicht unterdrücken, dann hebe ich ab. „Hallo?“, flüstere ich.
 
   „Tiffany?“, höre ich eine männliche Stimme am anderen Ende.
 
   „Ja, aber wer will das wissen?“
 
   „Sag mal, schaust du nicht auf dein Handy? Hier ist Tyler, dein Arbeitskollege.“ Ich kann sein genervtes Brummen am anderen Ende hören.
 
   „Sorry, ich war abgelenkt. Was gibt’s?“
 
   „Bob fällt für heute Abend aus, könntest du vielleicht einspringen?“
 
   Ich blicke auf den Fußboden und sehe das zerrissene Brautjungfernkleid. So kann ich da sowieso nicht wieder auftauchen. „Ja klar, wann soll ich da sein?“
 
   „Am besten so schnell wie möglich.“
 
   „Okay, ich fliege.“
 
   „Danke, bis gleich, Bye.“
 
   Dann sollte ich schnellstmöglich eine Jeans anziehen und los geht’s.
 
   Vor meinem Spiegel stoppe ich. Oh je, dieses ganze Make-up und die Haare. Das hatte ich ja völlig vergessen. Da hat die Styling-Tante meiner Schwester aber höllisch übertrieben, stelle ich mit einem Nasenrümpfen fest. Jetzt, in einem legeren Outfit, fällt es erstmals so richtig auf. Egal, dafür ist jetzt keine Zeit mehr.
 
   


 
   
  
 

Zwei
 
   Malibu, Beach-Bar
 
    
 
   Eine halbe Stunde später stehe ich abgehetzt in der Bar. „So, was soll ich machen?“
 
   Tyler dreht sich um und begutachtet mich skeptisch. „Wie sieht du denn aus?“
 
   „Was, wieso?“ Ich blicke an mir herunter und kann nichts Außergewöhnliches feststellen.
 
   „Ich meine deine Haare und dein Gesicht. Bist du in den Tuschkasten deiner Schwester gefallen?“ Er lacht leise.
 
   „Witzig, dreh dich wieder um und polier weiter deine Gläser“, fauche ich ihn an.
 
   „Ja, schon gut, dann kümmere du dich um die Gäste, husch, husch“, murmelt er.
 
   Ich mache mich an die Arbeit und stelle fest, dass ich gar nichts über Tyler weiß. Er ist immer sehr still und zurückhaltend, zumindest mir gegenüber. Die Gäste bedient er stets freundlich. Die Damen flirten gern mit ihm, was ihn ständig rot werden lässt. Dann verzieht er sich hinter seinen Tresen und poliert die Gläser, so wie eben. Dabei müsste er sich gar nicht verstecken, er ist groß, muskulös, hat schwarze, kurze Haare und leuchtend grüne Augen. Ein Sahneschnittchen!
 
   „Hallo, Ma‘am, kann ich endlich was bestellen?“ Abrupt reißt es mich aus meiner Gedankenwelt.
 
   Schnell eile ich zu dem ungeduldig wirkenden Mann und notiere die Getränke.
 
   „Einen Tequila Sunrise, bitte“, rufe ich Tyler zu, der immer noch mit dem Rücken zu mir steht und tagträumend die Gläser vergewaltigt.
 
   „Ja, kommt sofort“, antwortet er.
 
   Ich arbeite nun schon seit über einem Jahr mit ihm zusammen und habe bisher nichts über ihn in Erfahrung gebracht. Total zugeknöpft, der Typ, komisch!
 
   „Hier, bitte.“ Er schiebt mir den Cocktail zu und dreht sich, ohne mich eines Blickes zu würdigen, wieder um.
 
   Die Bar ist ganz in dunklem Holz gehalten, schlicht, rustikal und urig. Auf Tischdeko legt der Besitzer keinen Wert. Würde ohnehin niemand anschauen, sagt er immer. Wohl wahr, denn man hat von fast allen Sitzplätzen direkten Blick auf den Strand und das Meer. Die überwiegende Mehrheit unserer Gäste sind Urlauber. Meistens sitzen sie nur in ihr Badehandtuch gewickelt, noch aus den Haaren tropfend, in unserer Bar und genehmigen sich einen Urlaubswillkommensdrink. Wenn die Sonne untergegangen ist und die Badegäste verschwunden sind, gibt sich in der Regel nur noch eine kleine Anzahl von Stammkunden die Ehre.
 
   Plötzlich piekst mich etwas Spitzes in den Rücken. „Der Cocktail, der Gast wartet.“ Mist, vollkommen vergessen.
 
   Schnell nehme ich den Tequila Sunrise und serviere ihn dem bereits nervös auf den Tisch klopfenden Mann. „Wurde aber auch mal Zeit“, mault er.
 
   Ich schenke ihm ein entschuldigendes lächeln und ziehe mich zurück.
 
   Wieder fällt mein Blick auf Tyler, für eine kurze Zeit beobachte ich sein geschäftiges Treiben mit den Gläsern und versuche dann, eine Unterhaltung mit ihm zu starten. „Heut ist aber nicht viel los, oder?“
 
   „Ne“, antwortet er, ohne sich umzudrehen.
 
   „Was hat Bob denn?“
 
   „Keine Ahnung“, murmelt er in seinen nicht vorhandenen Bart.
 
   Also gesprächig ist was anderes. Hab ich ihm irgendwas getan? Mir fällt nichts ein. Wer nicht will, der hat schon. Jetzt sortiert er die Gläser. Freak! Aber immer noch ein echt gut aussehender Freak. Meine Augen wandern an seinem breiten Rücken hinab zu seinem Hintern, der in seiner dunkelblauen Jeans wahrhaftig knackig und zum Anbeißen aussieht.
 
   „Hallo, Bedienung, ich würde gern etwas bestellen!“, schreit es schließlich hinter mir. Okay, genug beäugt. Ich drehe mich um und mache mich wieder an die Arbeit.
 
    
 
   Der Abend plätschert mit wenigen Gästen und meinen Gedanken so dahin. Nicht viel los für einen Samstagabend. Aber wenigstens bin ich dieser blöden Feier entkommen.
 
   Tyler wischt mit einer sagenhaften Gründlichkeit den Tresen. Ich sitze auf einem Barhocker vor ihm und beobachte sein Tun.
 
   „Du kannst ruhig gehen, den Rest mach ich allein“, sagt er, ohne den Blick von der mittlerweile blank polierten Bar zu nehmen.
 
   „Gut, dann überlass ich dich mal deinen heiß geliebten Gläsern“, antworte ich mit einem leicht zynischen Unterton.
 
   Wie kann man nur so fürchterlich in sich gekehrt sein? Ich beobachte ihn noch ein paar Sekunden und gehe dann kopfschüttelnd in die Küche, um meine Handtasche zu holen. Ob ich bei der Feier mittlerweile vermisst werde? Ich hoffe nicht. Ich hole mein Handy aus der Tasche und entdecke weder eine Nachricht noch einen verpassten Anruf. PUH!
 
   Lust, nach Hause zu gehen, habe ich dennoch nicht. Was mache ich nur mit dem angebrochenen Abend? Vielleicht sollte ich mich noch mit Edward treffen und mir den Frust von der Seele vögeln? Der spontane Einfall löst wohlwollende Gefühle in meiner Körpermitte aus. Genüsslich kaue ich auf meiner Unterlippe. Eindeutig ein guter Plan. Er steht zwar gar nicht auf Überraschungen, aber auch er müsste langsam mal etwas lockerer werden, wie ich finde.
 
   Da Anrufe strikt verboten sind, schreibe ich ihm eine Nachricht.
 
    
 
   >Treffen wir uns im Appartement? :)
 
    
 
   Auf dem Weg zum Auto weht mir eine steife Brise Meeresluft um die Nase. Endlich ein wenig Abkühlung. Aber immer noch keine Nachricht von Edward. Egal, bestimmt ist er wieder nur zu beschäftigt, um mir zu antworten. Ich werde trotzdem hinfahren und sehen, ob er auftaucht.
 
   


 
   
  
 

Malibu - Ortsmitte, Edwards Appartement
 
    
 
   In dem kleinen Einzimmerappartement herrscht eine brütende Hitze. Seit einer Woche war ich nicht mehr hier und Edward wohl auch nicht. Schnell reiße ich alle Fenster auf. Die Champagner-Gläser von unserem letzten Treffen stehen immer noch ungewaschen in der Küche. Das große, runde Lederbett ist noch genauso zerwühlt, wie wir es nach unserer letzten Nacht verlassen haben. Ist seine Putzfrau im Urlaub?
 
   Er sagt zwar immer, ich solle hier nichts anfassen, aber ob ich nun hier sitze und auf sein Erscheinen warte oder schnell die Gläser spüle und das Bett mache, nimmt sich auch nichts.
 
   Während ich ein Champus-Glas poliere, sehe ich mich um. Die Wände sind nach wie vor kahl, außer einem riesigen Bett steht nichts im Zimmer. Im Küchenschrank befinden sich lediglich ein paar wenige Gläser und im Kühlschrank ein paar Flaschen Sekt. Das einzige Kästchen, das direkt neben dem Bett steht, beinhaltet ausschließlich Sexspielzeug. Das Appartement der Lust, wie ich es immer nenne, ist ein kalter, fast unbewohnter und nur zweckerfüllender Raum. Nicht mehr und nicht weniger.
 
   Als ich gerade dabei bin, das Laken gerade zu ziehen, höre ich das Knarzen der Eingangstür.
 
   „Im ersten Moment dachte ich schon, du seist meine Putzfrau.“ Edward sieht mich skeptisch an. „Etwas overdressed heute, die Dame. Dein Kopf passt schlichtweg nicht zu deiner Bekleidung.“
 
   „Dieses Kompliment habe ich heute schon mal gehört, also lass stecken“, antworte ich.
 
   Edward steht mir mit verschränkten Armen gegenüber. Wie immer trägt er den feinsten Zwirn. Der schwarze Nadelstreifenanzug ist ohne jegliche Falte, die silbernen Manschettenknöpfe blinken und seine rote Krawatte passt farblich zum seidenen Einstecktuch. Sein silbernes Haar hat er lässig nach hinten gekämmt, den Bart frisch rasiert. Ich mustere ihn ausgiebig. Für sein Alter hat er doch noch eine recht knackige Figur.
 
   Langsam setzt er sich in Bewegung und tritt immer näher an mich heran. Ich hole tief Luft und sauge den Duft seines Parfüms ein. Er riecht wirklich verdammt gut! Er knöpft sein Jackett auf, zieht es aus, langt an mir vorbei und legt es aufs Bett. Während er seine Krawatte öffnet, knöpfe ich ihm vorsichtig sein Hemd auf und schiebe es über seine Schultern. Seine Brust ist ebenso wenig behaart wie ein Baby-Popo. Edward legt auch die Krawatte und sein Hemd fürsorglich aufs Bett, nimmt mich dann bei der Hand und zieht mich wortlos ins Badezimmer.
 
   „Ausziehen und duschen!“, herrscht er mich an.
 
   Ich gehorche seinen strengen Worten, entkleide mich schnellstmöglich, öffne die Glastür der Duschkabine und drehe das warme Wasser an.
 
   Für einige Sekunden halte ich mein Gesicht direkt unter den laufenden Strahl. Wie ein warmer Sommerregen fühlt sich dieser auf meiner Haut an.
 
   Die Tür hinter mir schließt sich und Edward packt mich von hinten bei den Hüften. Seine Erregung kann ich deutlich an meinem Hinterteil spüren. Er nimmt meine Arme und stemmt sie gegen die Fließen. „Festhalten!“, knurrt er lüstern.
 
   Mit der einen Hand drückt er meine Schenkel auseinander, mit der anderen bespielt er meine Klitoris, die schlagartig hart wie eine Erbse wird.
 
   Seine Zähne beißen sich in meinem Hals fest. Ein kurzer Schmerz gepaart mit Wollust durchzuckt meinen Körper. Ich stöhne leise auf.
 
   Mit einem Ruck lässt er von meinem Kitzler ab und dringt mit einem Finger tief in meine feuchte Scham ein. Rhythmisch bewegt er seine Hand auf und ab. Mein Becken sehnt sich nach seinem steifen Glied. Ich spreize meine Beine noch ein wenig mehr, nehme eine Hand von den Fliesen und suche hinter meinem Rücken nach seinem steifen Glied. Fest umschließe ich es und führe es fordernd direkt vor den Eingang meines Lusttempels. Edward packt meine Hand, presst sie wieder an die Wand und dringt dann ruckartig und mit einem lauten Stöhnen in mich ein. Seine Hände umfassen meine Hüften. Er steigert das Tempo unaufhörlich. Nach einigen heftigen, schnellen Stößen stoppt er, dreht mich zu sich um und drückt mich mit dem Rücken gegen die Wand. Er geht vor mir auf die Knie, legt mein rechtes Bein auf seine Schulter und liebkost mit seiner Zunge meine Vulva. Blitze durchzucken meinen gesamten Körper. Ich schreie laut auf, als ein phänomenaler Orgasmus meinen gesamten Körper lawinenartig überrollt. Edward steht auf, seine blauen Augen leuchten. Ohne mich von meinem sexuellen Höhepunkt verschnaufen zu lassen, dringt er wieder in mich ein, stößt noch zweimal fest zu und ergießt sich dann in mir. Schnell atmend verweilt er eine kurze Zeit mit seinem Kopf auf meiner Schulter. Dann nimmt er den Brausekopf, duscht sich ab und drückt ihn mir in die Hand. „Hier, waschen!“
 
   Er entsteigt der Dusche, bindet sich ein Handtuch um die Hüften und geht ins Wohnzimmer. Ich drehe das Wasser ein wenig kälter und lasse es über meine roten, erhitzen Wangen laufen. Genau das habe ich heute gebraucht. Zufrieden seife ich meinen noch immer vom Höhepunkt gebeutelten Körper ein, wasche mich ab, binde mir ebenfalls ein Duschtuch um und folge Edward ins Wohnzimmer.
 
   Er liegt mit hinter dem Kopf verschränkten Armen im Bett und starrt an die Decke. Als er mich bemerkt, setzt er sich auf und kramt in einer der Schubladen der Kommode, die neben der Lustinsel steht.
 
   Lüstern sieht er mich an und hält einen großen, rosa Dildo in die Luft. „Na, Lust auf mehr?“
 
   Kann der nicht mal eine Minute Ruhe geben und von dem gerade Vergangenen zehren? Er ist einfach unersättlich. Bei der Farbe des Gummipenis fällt mir das Brautjungfernkleid wieder ein. Würg! „Mit Rosa kannst du mich heute jagen“, antworte ich mit angewidertem Blick.
 
   Verständnislos schüttelt er den Kopf und schmeißt den Dildo wieder in die noch offene Schublade. „Ich muss dann auch wieder gehen. Wir sind außerhalb unserer üblichen Zeit. Wieso hast du mich überhaupt kontaktiert?“ Mit versteinerter Miene sieht er mich an.
 
   „Darf ich dich nicht auch mal zwischendurch genießen?“, antworte ich.
 
   „Nein! Du weißt, dass ich für solche Flausen keine Zeit habe. Ich bin ein beschäftigter Mann.“
 
   „Ja, schon klar.“ Ich muss kichern.
 
   „Das ist absolut nicht lustig, Tiffany!“ Er steht auf und zieht sich an. „Du solltest dir deine Haare richten, bevor du fährst.“ Er schließt seine Manschettenknöpfe, zieht seine Krawatte zurecht und geht in Richtung Ausgang. „Das heute war eine absolute Ausnahme, verstanden?“, zischt er.
 
   Ich salutiere. „Aye aye, Sir.“
 
   Gleich geht er in die Luft. Er schnauft tief aus. „Und lass alles so, wie es ist, du bist nicht meine Hausdame. Schließ ab, wenn du gehst, wir sehen uns am Mittwoch.“ Er wendet sich von mir ab und lässt die Tür ins Schloss fallen.
 
   Ich bin doch kein Kleinkind, dem man sagen muss, dass es ordentlich abschließen soll. Manchmal nervt mich seine väterliche Art mir gegenüber immens. Schon oft habe ich überlegt, ob es nicht mein Vaterkomplex ist, der mich in seine Fänge trieb. Als ich Edward vor etwa einem Jahr in einem Antiquitätengeschäft kennenlernte, verfiel ich ihm sofort. Dort das bestellte Gemälde meines Vaters abzuholen, vergaß ich auf der Stelle und folgte ihm ungefragt in sein Appartement. Er zog mich mit seiner diktierenden Art in die Höhle des Löwen, in der er jetzt stets lustvoll um seine erbrachte Beute kreist.
 
   Ich gehe wieder ins Badezimmer und blicke in den Spiegel. Meine Hochsteckfrisur hat das Arrangement in der Nasszelle eher schlecht als recht verkraftet. Gefühlte tausend schwarze Haarnadeln stehen sichtbar aus meiner Mähne heraus. Na toll, jetzt muss ich mich auch noch mit diesem Sch… beschäftigen. Genervt entledige ich mich Stück für Stück von dem piekenden Metal auf meinem Kopf.
 
   


 
   
  
 

Camden Villa
 
    
 
   Die Party meiner Schwester ist noch im vollen Gange, als ich mein Auto in der Einfahrt parke. Hoffentlich sieht mich keiner.
 
   Ich husche im schützenden Dunkel der Nacht hinter den geparkten Wagen vorbei und sprinte auf die Treppe der Einliegerwohnung zu.
 
   „Tiffi!“, flüstert es plötzlich hinter mir. Ich zucke zusammen. Oh nein!
 
   Als ich mich umdrehe, kann ich die Umrisse meiner Tante erkennen. Puh, Glück gehabt.
 
   Sie winkt mich zu sich. „Schön, dass wir uns doch noch sehen. Ich wollte mich nur noch von dir verabschieden.“ Sie sieht mich fragend an. „Hattest du einen schönen Abend?“
 
   Oh ja, den hatte ich. „Sehr befriedigend, danke.“ Ich grinse schelmisch.
 
   „Denk an unser Gespräch von heute Nachmittag, ich weiß, dass noch sehr viel mehr in dir steckt, als du selbst vermutest, und vor allem Liebe.“ Elli streicht mir sanft über die Wange. „Komm mich doch mal in New York besuchen, vielleicht fehlt dir auch nur ein Tapetenwechsel.“
 
   „Das ist lieb. Komm gut nach Hause.“ Ich nehme sie in den Arm und  drücke ihr einen Schmatzer auf die Backe.
 
   „So, Kind, ich muss los, das Taxi wartet. Und du solltest dich jetzt besser unsichtbar machen, dein Vater hat deine Abwesenheit bemerkt und war sichtlich unentspannt deswegen.“ Mist!
 
   Sie geht zum Taxi, steigt ein und winkt mir noch einmal zu, als sie davonfährt.
 
   So, jetzt aber schleunigst weg hier!
 
   


 
   
  
 

Drei
 
   Santa Monica, State Beach
 
    
 
   Die kalifornische Hitze ist heute nahezu unerträglich. Ich klappe meinen Sonnenschirm auf und mache es mir auf meinem Handtuch gemütlich. Salzige Meeresluft steigt mir in die Nase. Ich atme tief ein und schließe die Augen.
 
   Abrupt reißt mich die unverkennbar piepsige Stimme meiner besten Freundin Sara aus der Ruhe. „Hey, du untreue Tomate, hättest mir wenigstens mal Bescheid geben können, dass du heute hier bist.“
 
   Dieser Strandabschnitt ist unser geheimer Treffpunkt. Ein gutes Stück weg von daheim und vor allem nicht privatisiert. Sicher wäre es für mich ein Leichtes, mich direkt vor der Villa zu bräunen, aber erstens wäre ich dort unter ständiger Beobachtung meines Vaters und zweitens wieder der Schickimicki-Gesellschaft hilflos ausgeliefert. Erschwerend kommt hinzu, dass mein Vater Sara nicht leiden kann. Sie ist nicht gut genug, sagt er immer. Von wegen!
 
   Sara ist ein herzensguter Mensch, genauso alt wie ich und Ärztin in einer Notaufnahme in Los Angeles. Ich lernte sie kurz nach dem Tod meiner Mutter kennen, als ich genau an diesem Strand innere Ruhe suchte.
 
   Sara päppelte mich wieder auf, stand mir bei den schwersten Depressionen, die ich damals hatte, immer zur Seite und machte mein Leben wieder ein klein wenig lebenswerter. Als ich sie damals meinem Vater vorstellte, missfiel sie ihm sofort. Nicht aus unserer Welt, keinen reichen Hintergrund, keine Top-Model-Figur. Ihr Beruf war das einzige, was ihm an ihr nicht sauer aufstieß.
 
   Wir werden regelmäßig für Zwillingsschwestern gehalten. Gleiche Haarfarbe, gleiche Statur und beide ein süßes Gesicht, wie man uns immer wieder bescheinigt. Wie oft habe ich mir Heather weg gewünscht und hätte an ihrer Stelle lieber Sara genommen.
 
   Sie breitet ihre Decke aus und setzt sich neben mich. „Wieso hast du denn nun nichts gesagt, dass du hier bist?“ Sie klopft mir mit der flachen Hand auf den Bauch. „Erde an Tiff.“
 
   Ich schiebe meine Sonnenbrille nach oben und schaue sie grimmig an. „Hey!“
 
   „Hat es dir die Sprache verschlagen?“, lacht sie. Ein Markenzeichen von Sara ist es, zu bohren, und zwar so lange, bis sie die vermeintlich richtige, ehrliche und plausibelste Antwort von ihrem Gegenüber erhält.
 
   „Nein, ich bin nur von daheim geflüchtet“, antworte ich.
 
   „Das ist ja nichts Neues.“ Sie lacht laut auf.
 
   „Meine Schwester hat doch gestern geheiratet, und sie haben mich in ein viel zu enges, rosa Brautjungfernkleid gesteckt, da ist mir die Hutschnur geplatzt und ich bin geflüchtet.“
 
   Sara sieht mich mit großen Augen an. „Geflüchtet, wohin denn?“
 
   „Zuerst in die Bar und dann zu Edward.“
 
   Ihr entgeht mein lüsternes Grinsen nicht, und sie boxt mich in die Rippen. „Du spinnst doch. Einfach von der Hochzeit deiner Schwester zu verschwinden, nur wegen eines Kleides. Du hast wirklich keinen Anstand.“ Sie schüttelt vorwurfsvoll den Kopf.
 
   „Die nerven mich aber alle so“, gebe ich erklärend zurück.
 
   Sara fasst sich an die Stirn. „Nicht schon wieder diese alte Leier. Wie alt bist du denn? Fünf? Wie oft habe ich dir schon gesagt, Familie kann man sich nicht aussuchen, du musst sie nehmen, wie sie sind, auch deinen Vater. Ich weiß, es liegen schwere Zeiten hinter dir, aber das entschuldigt nicht für alles.“
 
   Dass sie immer so vernünftig sein muss, furchtbar. Ich hole tief Luft und atme hörbar aus.
 
   „Und von deinem Techtelmechtel mit diesem alten, stinkreichen Sack ganz zu schweigen“, fügt sie hinzu.
 
   „Er ist kein alter Sack, er ist 50“, antworte ich empört.
 
   „Sag ich doch, alt.“ Sie kann einfach nicht die Klappe halten.
 
   „Er tut mir gut und Punkt“, knurre ich.
 
   „Er vögelt dich vielleicht gut, mehr aber auch nicht! Dieses Thema hatten wir schon so oft, Tiff.“ Sie verschränkt die Arme vor der Brust.
 
   Sara ist mit vielem nicht einverstanden, was ich so treibe, steht aber trotzdem immer hinter mir, und dafür liebe ich sie. Ablenkung ist das beste Manöver! „Meine Tante Elli war da. Ich hab mich so wahnsinnig gefreut, sie zu sehen. Sie sagte mir, ich sei wie meine Mum. Voller Liebe und Warmherzigkeit.“
 
   „Das mag vielleicht sogar stimmen, nur sieht man im Moment nicht viel davon“, antwortet Sara energisch.
 
   „Sag mal, hast du auf ‘ner Boxerzeitung geschlafen? Was hast du denn heute gegen mich?“ Ich setze mich auf und sehe ihr tief in die Augen.
 
   „Gar nichts, Tiff, aber es ist doch immer das gleiche Lied. Du bist genervt von deiner Familie, flüchtest dich zu Edward, diesem Lustmolch, und seit gestern denkst du auch noch, du seist ein besserer Mensch.“
 
   Diese Aussage trifft mich wie ein Blitz. „Also bitte, ich bin sehr wohl besser als der Rest meiner noch lebenden Sippschaft“, gebe ich in einem beleidigten Ton zurück.
 
   Sara stemmt die Hände in die Hüften. „So war das nicht gemeint, und das weißt du auch. Aber geh doch mal in dich. Dein ganzes Leben besteht daraus, deinem Vater eins auszuwischen, deshalb arbeitest du auch in dieser Bar und nicht, weil du so ein Gutmensch bist und unter normalen Leuten sein willst, wie du es immer betitelst. Nebenher hast du auch noch eine Affäre mit einem uralten Immobilienhai, der sogar reicher ist als dein Vater. Da beißt sich doch der Hund in den Schwanz. Merkst du das nicht?“
 
   Ich lasse mich zurück auf mein Handtuch fallen und schließe die Augen.
 
   „Und jetzt schmollst du wieder, wie immer.“ Sie streift mir sanft über mein braunes, langes Haar. „Süße, überleg doch mal.“
 
   Ich nehme ihre Hand und drücke sie fest. „Mach ich, versprochen.“
 
   Sara legt sich neben mich. Ob sie recht hat mit ihren Aussagen? Darüber kann und will ich jetzt nicht nachdenken, sonst vermiese ich mir noch meinen Sonntagnachmittag.
 
   Als ich das nächste Mal etwas mitbekomme, rüttelt Sara an meinen Schultern. „Hey, wach auf, du schnarchst voll laut.“ Oh Gott, wie peinlich.
 
   „Ich schnarche nicht, ich denke nach“, antworte ich noch immer etwas schlaftrunken.
 
   „Ach ja, über was denn?“, fragt Sara.
 
   „Über Tyler“, murmele ich.
 
   „Wer ist Tyler?“ Sara setzt sich auf und starrt mich fragend an.
 
   „Mein Arbeitskollege aus der Bar.“ 
 
   „Von dem hast du mir noch nie was erzählt, was ist denn mit ihm?“
 
   „Eigentlich nichts“, antworte ich knapp.
 
   „Jetzt drucks doch nicht so rum“, bettelt Sara.
 
   „Mir ist nur gestern aufgefallen, dass ich gar nichts über ihn weiß und das obwohl wir schon ewig miteinander arbeiten.“
 
   „Gefällt er dir etwa?“ Sara reißt die Augen weit auf. „Erzähl, wie alt ist er, wie sieht er aus?“
 
   „Ach, doch nicht so.“ Ich winke ab. „Er redet ja kaum ein Wort mit mir, ich glaube, er kann mich nicht leiden.“
 
   „Und das fällt dir erst jetzt auf? Das ist wieder typisch, Tiff.“ Sie sieht mich belustigt an. „Vielleicht liegt das ja an deinem Verhalten? Er wird sicher nicht in Geld schwimmen wie du, sondern sich seine paar Kröten dort wirklich hart erarbeiten müssen.“
 
   „Ich arbeite dort genauso hart wie jeder andere“, gebe ich pampig zurück.
 
   „Du willst heute aber auch alles falsch verstehen, oder? Hast du nun Interesse an ihm oder nicht?“
 
   Ich schüttle vehement den Kopf. „Nein!“
 
   „Vielleicht solltest du dir mal Gedanken über dein eigenes Auftreten anderen gegenüber machen, genau das ist der Punkt, den ich dir die ganze Zeit klar machen möchte.“ 
 
   Jetzt geht das schon wieder los. Ich verdrehe die Augen. Sara bemerkt meine Reaktion. „Schon gut, ich sag nix mehr. Lass uns chillen. Aber schnarch nicht wieder.“
 
   


 
   
  
 

Camden Villa, Esszimmer
 
    
 
   „Schön, dass du uns auch mal mit deiner Anwesenheit beehrst, wertes Fräulein.“ Mein Vater würdigt mich keines Blickes, er blättert weiter in seiner Zeitung und atmet dabei hörbar aus.
 
   Ich setze mich ihm gegenüber an den riesigen Designer-Glastisch und sehe mich um. Ganz schön leer ist es geworden. Die Villa ist beinahe unbelebt. Mein Vater arbeitet meistens 12 Stunden am Tag, sein komischer Betthase liegt die meiste Zeit am Pool oder im Bett, man sieht sie also kaum. Welch Glück aber auch! Heather ist nun auch ausgezogen, und seitdem meine Mum weg ist, fehlt hier jede Herzlichkeit. Die einzigen Menschen, die das Haus nicht gänzlich verstummen lassen, sind die Angestellten meines Vaters. Aber wenigstens hat er hier kaum etwas verändert in den letzten fünf Jahren, somit umgibt mich noch ein Hauch von Mum, wenn ich durch die Räume streife.
 
   Sie liebte Orchideen und Flieder, das ganze Haus ist voll mit Blumen. Die Möbel sind eine Mischung aus Glas und Holz. Sie liebte die Natur und was sie uns an Rohstoffen zur Verfügung stellt und das spiegelt sich hier überall wider. Unsere älteste Hausdame Marie pflegt alles, als wäre es ihr Eigentum. Ein zufriedenes Lächeln umspielt meine Lippen. Schön!
 
   „Ich finde, du hast absolut keinen Grund, so zu grinsen“, herrscht mein Vater mich an. „Einfach so von der Feier zu verschwinden, ist inakzeptabel!“
 
   „Aber, Dad, dieses Kleid“, erkläre ich kleinlaut.
 
   „Das ist mir völlig egal! So ein Verhalten an den Tag zu legen, ist unter der Gürtellinie. Es ging gestern nicht um dich, sondern ausnahmsweise mal um deine Schwester“, schreit er.
 
   Von wegen ausnahmsweise! Es geht doch immer nur um sie, das bemerkt er nicht mal. 
 
   „Seitdem deine Mutter tot ist, habe ich nur Ärger mit dir, es reicht mir langsam. Ich muss noch mal in die Klinik und du überlegst dir eine gute Entschuldigung, die du deiner Schwester präsentieren kannst, wenn sie aus ihren Flitterwochen von Bali zurück ist.“ Er faltet seine Zeitung fein säuberlich zusammen, legt sie auf den Tisch, steht auf und verlässt den Raum. Tolles Gespräch! Aber so läuft es immer. Er hört mir nie zu, es interessiert ihn kein bisschen, wie ich mich fühle oder warum ich etwas tue.
 
   Marie huscht um die Ecke, stellt sich neben mich und lächelt mich freundlich an. „Möchten Sie etwas essen, Miss Tiffany?“
 
   „Danke nein, mir ist der Hunger gerade vergangen“, erkläre ich.
 
    
 
   Nachdenklich sitze ich auf meinem Bett und grüble über die Dinge nach, die Sara mir heute an den Kopf geworfen hat. Bin ich wirklich so abgebrüht und emotionslos wie Dad und Heather?
 
   Mir fällt die Liste wieder ein. Schnell nehme ich mir Stift und Papier, und lege los.
 
    
 
   Was ich habe:
 
   - Geld
 
   - Sex (der absolut phänomenal ist)
 
   - Sara
 
   Was ich will:
 
   - Liebe
 
   - echte Zuneigung
 
   - einen Sinn im Leben finden
 
   - eine Arbeit, die mich anspricht
 
    
 
   Ich begutachte die spärliche Liste und stelle fest, dass Sara der einzige Punkt ist, der mich von ihnen unterscheidet. Nervös kaue ich auf meiner Unterlippe.
 
   Was ich will im Leben, diese Spalte fühlt sich im Moment unerreichbar an. Ich muss schlichtweg ein besserer Mensch werden. Meine beste Freundin hat mal wieder recht. Nur, wie soll ich das anstellen? 
 
   Ich lege die Liste beiseite und kuschele mich in meine Kissen.
 
   


 
   
  
 

Vier
 
   Beach-Bar, Mittwoch, 06. August 2014
 
    
 
   Tyler versteckt sich wie immer hinter seinen Gläsern und Bob ist heute auch da. Die Arbeit hält sich demnach in Grenzen. Einige wenige Bestellungen gehen über den Tresen, die Gäste sind im Allgemeinen eher grimmig. Aber alles ist besser, als daheim zu sein und mich von meinem Vater blöd anreden zu lassen.
 
   Ich setze mich auf einen Barhocker und blicke aus dem Fenster. Das Meer ist heute sehr unruhig, der Wind hat über Nacht stark aufgefrischt, sodass die Sandkörner einen schnellen Walzer in der Luft vollführen.
 
   „Na, träumst du schon wieder?“ Bob rempelt mich an der Schulter an.
 
   „Ja, von dir!“ Ich zwinkere ihm zu. Bob ist ganz anders als Tyler, klein, etwas korpulenter, stets gut gelaunt, macht fortwährend Witze und neckt gern andere Leute. Er ist der Lieblingskellner bei den Gästen.
 
   „Ich weiß, dass ich unwiderstehlich bin, Baby.“ Er kneift mir in die Wange und schwebt tuntenmäßig davon. Dass er schwul ist, ist nicht zu übersehen. Er ist so wie er ist und fühlt sich gut dabei, das merken die Menschen um ihn herum und lieben Bob genau deshalb. Ich bewundere ihn. Er hat seinen Weg gefunden. 
 
   Apropos Weg, mir fällt meine Liste wieder ein. In den letzten Tage habe ich mir das Hirn zermartert und dennoch habe ich für keinen der Punkte eine Lösung gefunden. Geld habe ich nun mal, kann ich nicht ändern, abgehakt. Edward, der Sex ist einfach zu gut, abgehakt. Hinter Sara habe ich ein Herzchen gemalt, sie ist mein Fels in der Brandung. Ein positiver Punkt auf der Habenseite. Die andere Spalte ist erheblich schwieriger zu bearbeiten. Keine Ahnung, wie ich da auch nur einen Punkt erreichen soll. „So eine Scheiße!“, rufe ich plötzlich laut. Oh nein, laut gedacht!
 
   „Du bist ja heute wieder sehr freundlich“, murmelt Tyler.
 
   Ich drehe mich um. „Sorry!“
 
   „Ich weiß ja nicht, über was du die ganze Zeit grübelst, aber ich denke, du solltest das besser woanders machen“, findet er.
 
   Jetzt hat er doch tatsächlich einen ganzen Satz zu mir gesagt. Irgendwie muss ich das Gespräch aufrecht zu erhalten. „Darf ich dich mal was fragen?“
 
   Tyler legt sein Spültuch auf der Theke ab und sieht mich erstaunt an. „Ja, wenn’s sein muss.“
 
   Von dieser pampigen Antwort lasse ich mich jedoch nicht beirren. „Warum bist du immer so still?“, frage ich.
 
   Tyler sieht mich an, und zum ersten Mal nehme ich seine leuchtenden grünen Augen richtig wahr. Er ist wirklich ein hübscher Kerl!
 
   „Du hast dir bisher nie die Mühe gemacht, auch nur mehr als ein paar Worte mit mir zu wechseln. Ich habe den Eindruck, du interessiert dich für keine Menschenseele. Warum sollte ich mir also die Mühe machen, dir ein Gespräch aufzuzwingen?“
 
   Das hat gesessen! Was antworte ich nur darauf? Ich sehe ihn schulterzuckend an. „Keine Ahnung, bisher ist mir das nie aufgefallen.“
 
   „Merkst du was, Tiffany?“ Er schüttelt den Kopf. „Keine Ahnung, wie du auf einmal darauf kommst. Wir sind Kollegen und sollten es auch besser dabei belassen, denke ich.“ Er wendet sich von mir ab und geht in den Vorratsraum.
 
   Ich drehe mich wieder in Richtung Meer und beobachte die noch immer tanzenden Sandkörner. Ich muss ziemlich oberflächlich rüber kommen. Aber warum nur? Sicher weiß er, dass ich aus der Familie Camden stamme, und bestimmt hat er sich schon oft gefragt, warum ich hier arbeite. Aber warum hat er mich nie danach gefragt? Vielleicht denkt er, ich nehme anderen Leuten den Arbeitsplatz weg und ist deshalb so pissig auf mich. Keine Ahnung!
 
   Bob hat mich das bereits nach kurzer Zeit gefragt, ich gab ihm eine ehrliche Antwort und somit war die Sache für ihn erledigt. Wir sprachen nie über Geld oder dergleichen. Bob akzeptiert jeden so wie er ist. Er ist eindeutig unkomplizierter.
 
    
 
   Die Leute sind auch am frühen Abend noch immer grummelig und trinken heute nur wenig. Bob möchte Stimmung in die Bude zu bringen, indem er jedes Getränk mit einem lustigen, passenden Witz serviert, aber selbst das kommt heute nicht richtig an. Ein komischer Tag! Hoffentlich ist Edward später nicht auch so mies gelaunt. Gerade in diesem Moment freue ich mich wieder auf ihn. Keine komplizierte Geschichte, einfach nur Sex.
 
   Tyler ist bereits vor einer Stunde gegangen und meine Schicht neigt sich auch dem Ende zu. Ich hole meine Handtasche, verabschiede mich von Bob und mache noch einen kleinen Umweg über den Strand auf dem Weg zu meinem Cabrio. Viele Surfer tummeln sich im Wasser, bei diesem Wind sind sie der perfekten Welle ziemlich nah. Ich setze mich an den Rand des Wassers, ziehe meine Flip Flops aus, lasse mir ein wenig Salzwasser um die Füße spülen und beobachte das rege Treiben eine Weile. Diese Surfer Boys sind allesamt ziemlich knackig!
 
   Etwa 30 Meter neben mir entsteigt ein besonders sexy Exemplar dem Wasser. Bunte, blumige Hippie-Shorts, sein gelbes Surfbrett unter den Arm geklemmt, schwarze Haare und braun gebrannt. Ist das nicht Tyler?
 
   Scheint fast so. Meine Blicke verfolgen seinen Weg. Er geht schnurstracks auf einen Hippie-Van zu, der noch viel farbenfroher ist als seine Hose. Öffnet die Tür, holt einen kleinen Klappstuhl heraus und lässt sich von der Sonne trocknen. So bunt, das hätte ich ihm gar nicht zugetraut.
 
   


 
   
  
 

Appartement der Lust
 
    
 
   Als ich die Tür öffne, liegt Edward bereits splitterfasernackt im Bett, nur seine rote Krawatte hat er noch um den Hals. Sein Penis steht steif wie ein Fahnenmast in die Höhe. Er umfasst ihn fest und bewegt seine Hand langsam auf und ab. Er leckt sich genüsslich mit der Zunge über den Mund. „Los, ausziehen!“, befiehlt er.
 
   Ich wedele meine Flip Flops von den Füßen, streife meine Hot Pants von den Hüften und ziehe mir mein Spaghetti Top über den Kopf. Wie Gott mich schuf stehe ich nun mitten im Raum.
 
   Edward begutachtet mich lüstern. „Und jetzt komm her und reite mich.“
 
   Ohne auch nur eine Sekunde über seinen herrischen Ton nachzudenken, krabble ich auf seinen Schoß und verharre über seinem Gemächt. Sein Zeigefinger wandert sofort zwischen meine Schamlippen. „Oh, du hast dich wohl schon nach mir gesehnt.“ Er grinst lüstern. Ruckartig packt er meine Hüften und zieht mich auf seinen Schoß. Sein Glied bohrt sich direkt tief in meine Scheide. Er stöhnt laut auf. Ich nehme seine Hände von meinem Becken und bewege mich langsam auf ihm. Er schließt die Augen, brummt ganz leise vor sich hin und lässt mich für einige Minuten den Takt angeben.
 
   Nach kurzer Zeit des Genusses packt er wieder meine Hüftknochen und zwingt mich zum Verweilen. Er setzt sich langsam auf und nimmt seine Krawatte ab. „Gib mir deine Hände!“, weist er mich an. Ohne zu zögern gehorche ich.
 
   Er schlingt seinen roten Schlips um meine Handgelenke und bindet einen Doppelknoten. „Und jetzt absteigen!“ Er gibt mir einen derben Klaps auf den Hintern. Langsam lasse ich sein Glied aus mir heraus gleiten. Er drückt mich ungestüm mit dem Rücken aufs Laken und bindet meine Hände kopfüber an der Bettstange fest. Ausgeliefert liege ich vor ihm. Mein Atem wird schneller, das Herz klopft mir spürbar bis zum Hals.
 
   Er kramt in der obersten Schublade der Kommode und zieht den rosa Dildo heraus. „Heute entkommst du mir nicht!“, knurrt er.
 
   Vorsichtig spreizt er mit seinen Fingern meine Schamlippen und feuchtet den Dildo am Eingang meiner Vagina an. Mit einem festen Stoß schiebt er den rosa Riesen in mich hinein. Ein kleines Erdbeben lässt meinen Körper erschauern. Ein lustvolles Zischen entweicht meinem offenen Mund. Mit flinken Fingern spielt Edward mit meiner Klitoris, während er weiter und unaufhörlich das Spielzeug in mir versenkt. Meine Beine beginnen zu zittern. Als er bemerkt, dass ich kurz vorm Höhepunkt stehe, schmeißt er das rosa Gummiknüppel auf den Boden und dringt mit seinem harten Penis wieder in mich ein. Blitze durchzucken meinen gesamten Unterleib, meine Muskeln pulsieren. Edward zieht sein Genital aus mir heraus und ergießt sich auf meinem Bauch. Völlig erschöpft lässt er sich neben mir nieder. „Du solltest duschen“, grinst er.
 
   „Stress nicht so.“ Ich schließe für einen kurzen Moment die Augen und warte ab, bis sich all meine Muskeln im Körper wieder beruhigt haben.
 
    
 
   Ich steige aus der Dusche, trockne mich ab und gehe zurück in den Wohnbereich. Keiner mehr da. Na so was. Er hätte sich wenigstens verabschieden können. Ich verziehe den Mund und räume das frisch gebrauste Sextoy wieder fein säuberlich an seinen Platz. Wäre ja noch schöner, wenn das auch noch die Putzfrau machen müsste. Leicht angewidert von diesem Gedanken schüttelt es mich. Schnell lösche ich dieses Bild aus meinem Kopf.
 
   Alles in allem war es doch wieder ein sehr befriedigender Abend.
 
   


 
   
  
 

Malibu Stadt, New Live Schönheitsklinik, Samstag, 09. August 2014
 
    
 
   „Hallo Miss Camden.“ Die blond gebleichte, aufgespritzte Empfangsdame meines Vaters lächelt mich freundlich an. „Kann ich Ihnen helfen?“
 
   Ist das ein Standardsatz von ihr? Wahrscheinlich! Wenn man hier reinkommt, dann will man doch etwas. Hierher werden sich wohl eher selten Leute verlaufen und nichts wollen.
 
   „Ich möchte nur meine Wochenration Botox abholen“, antworte ich.
 
   Sie sieht mich fragend mit offenem Mund an. „Ähm“, und schon kommt sie ins Stocken.
 
   Ich setze mein schönstes Lächeln auf, doch noch immer schaut sie mich irritiert an.
 
   „Ist mein Vater nun da oder nicht?“, frage ich. Was soll ich auch sonst hier wollen?
 
   „Entschuldigung. Natürlich. Er ist nur gerade in einem wichtigen Gespräch. Ich weiß leider nicht, wie lange es noch dauern wird. Wollen Sie warten oder kann ich ihm etwas ausrichten?“
 
   Hmmmm, gute Frage, ich wollte ihm nur sein Smartphone bringen, das er daheim liegengelassen hat und nun unaufhörlich in meiner Tasche piepst. Ob es eine gute Idee ist, sein heiß geliebtes Telefon an die Empfangsdame zu überreichen? Auf eine erneute Familienkrise wegen eines Handys habe ich keine Lust. Seit unserem Streit wegen Heathers Hochzeit redet er kein Wort mehr mit mir. Dass ich ihm dieses Teil überhaupt hinterher fahre, hat auch nur einen Grund: Ich hisse die weiße Fahne und hoffe zumindest auf einen kurzen Waffenstillstand zwischen uns. „Ich werde wohl warten“, antworte ich.
 
   „Dann nehmen Sie doch kurz im Wartezimmer Platz, Miss Camden.“ Die Blondine deutet auf eine geschlossene Glastür.
 
   Toll, jetzt muss ich mich auch noch zwischen Botox-Emma und Silikon-Lisa quetschen. Was tut man nicht alles für ein wenig Familienfrieden?
 
   Etwa 15 Minuten später höre ich die quakige Stimme der Empfangsdame: „Miss Camden bitte.“ Super, jetzt denken die hier auch noch alle, ich sei Patientin.
 
   Fluchtartig verlasse ich das Wartezimmer.
 
   „Ihr Vater kann Sie jetzt empfangen, folgen Sie mir bitte.“ Gehorsam schlürfe ich dem Barbieverschnitt hinterher. Sie öffnet eine Hälfte der großen, braunen Doppeltür und hält mir diese auf. „Bitte treten Sie ein.“
 
   Mein Vater sitzt an seinem wallnussfarbenen Edelschreibtisch und winkt mich wortlos herbei. Ihm gegenüber sitzt ein Mann, gut gekleidet und mit ergrautem Haar. Moment, den kenn ich doch!
 
   „Darf ich vorstellen, eine meiner Töchter.“
 
   Der Herr im Nadelstreifenanzug dreht sich um, und ich möchte auf der Stelle vor Scham im Boden versinken. Edward! Was macht der denn hier? Noch vor einer Sekunde hatte ich die Hoffnung, dass er es nicht ist. Er mustert mich sichtlich irritiert. Mein Vater steht auf, läuft um den Tisch und deutet auf Edward. „Hast du denn gar kein Benehmen? Stell dich vor!“, knurrt er mir leise ins Ohr.
 
   Ich strecke Edward meine Hand entgegen. „Ich bin Tiffany, und wer sind Sie?“
 
   Er lacht innerlich über diese Situation, das sehe ich ihm an. Fiesling! „Mein Name ist Edward Huntington.“
 
   „Mr. Huntington ist Chef einer Immobilienfirma und wird mir in nächster Zeit beratend zur Seite stehen“, fügt mein Vater erklärend hinzu.
 
   Er macht Geschäfte mit Edward, wieso? Will er etwas kaufen, verkaufen? Hoffentlich nicht das Haus. Ich merke, wie sich bei dem Gedanken daran Wut in meiner Magengegend festsetzt.
 
   „Tiffany, Liebes, was kann ich denn für dich tun?“ Mein Vater lächelt mich mit dem größten schauspielerischen Talent an, das ich je gesehen habe.
 
   Von wegen Liebes! Schöne, heile Welt!
 
   „Ich wollte dir nur das hier bringen“, antworte ich und halte ihm sein Smartphone unter die Nase.
 
   „Gott sei Dank!“, jubelt er. „Ich dachte schon, ich hätte es verloren.“ Er klopft mir auf die Schulter. „Danke, kann ich sonst noch was für dich tun?“
 
   „Nein, das war’s schon.“ Nur schnell weg hier. Ich drehe mich um und sehe bereits den rettenden Ausgang vor mir, als Edward mir hinterher ruft: „War schön, Sie kennenzulernen, Miss Camden, und bis morgen.“
 
   Bis morgen? Ich drehe mich auf dem Absatz um und sehe die beiden Männer fragend an.
 
   „Ich habe Mr. Huntington morgen zu uns nach Hause zum Abendessen eingeladen. Ich gehe davon aus, dass du uns mit deiner Anwesenheit beehrst“, erklärt mein Vater in seinem üblichen Befehlston.
 
   Zu uns in die Villa? Also geht es womöglich wirklich um diese Immobilie. Ich fasse es nicht! Die Wut aus meinem Magen wandert in meine Kehle. „Natürlich“, antworte ich leise und nicke beiden höflich zum Abschied zu.
 
   Als ich vor meinem Wagen stehe, hole ich tief Luft. Das kann doch alles nicht wahr sein. Edward, mein Vater, unser Haus. Dicke, dunkle Wolken schweben über meinem Gemüt.
 
   


 
   
  
 

Fünf
 
   Camden Villa, Esszimmer, Sonntag, 10. August 2014
 
    
 
   „Guten Abend die Herren.“ Ich klopfe gegen den Türrahmen und geselle mich zu Edward und meinem Vater. Diese sind bereits tief über Kalkulationen vertieft und bemerken mich erst, als ich bereits am Tisch sitze.
 
   „Da bist du ja endlich“, murmelt mein Vater. „Marie, Sie können das Essen servieren!“, ruft er.
 
   Edward sieht mich durchdringend an. „Hallo Miss Camden, schön, Sie wiederzusehen.“
 
   Als ob er sich freuen würde, mit mir zu essen, von wegen! Ich lächle ihm gespielt freundlich zu. „Die Freude ist ganz auf meiner Seite.“ Diesem Essen wohne ich nur bei, um hoffentlich zu erfahren, was mein Vater vorhat. Im Moment werfen sie ausschließlich mit großen Zahlen um sich. Es geht um mehrere Millionen Dollar. So viel ist selbst dieses Anwesen nicht wert, oder doch?
 
   Ich spitze die Ohren, doch ich steige einfach nicht durch.
 
   Marie serviert die Vorspeise und endlich legen die Männer die Blätter zur Seite.
 
   „Und mit was verdienen Sie Ihr Geld, Miss Camden?“ Edward schiebt sich genüsslich eine Gabel Lachs in den Mund. Dieser Idiot, muss er mich jetzt auch noch so vorführen? Er weiß ganz genau, dass ich in einer Bar arbeite. Dass mein Vater der große, bekannte Schönheitsdoc ist, hingegen nicht. Dafür reden wir viel zu selten.
 
   „Ich bin von Beruf Tochter“, gebe ich etwas flapsig zurück.
 
   „Also, Tiffany, bitte“, mischt mein Vater sich empört ein.
 
   Ist doch wahr! Was hätte ich auch dazu sagen sollen? Edward scheint dieses ganze Schauspiel zu gefallen, ein lüsternes Lächeln liegt auf seinen Lippen. Als er bemerkt, dass ich ihn beobachte, rückt er seinen roten Schlips äußerst auffällig mehrmals zurecht, sodass ich genau weiß, woran er gerade denkt.
 
   Nach der Vorspeise wendet er sich wieder meinem Vater zu und die beiden diskutieren wieder ihre Finanzen. Beide haben den gleichen überheblichen und unfreundlichen Ton an sich. Fürchterlich!
 
   Ich muss endlich herausfinden, um was es hier überhaupt geht. „Um welche Immobilie handelt es sich denn?“ Ich bemühe mich, möglichst interessiert und sachlich zu wirken.
 
   Mein Vater blickt unter seiner Lesebrille hervor, fährt sich einmal durch sein graumeliertes Haar und rückt seine Krawatte zurecht. Oh Gott, hoffentlich macht er mit seinem Schlips nicht die gleichen Spiele wie Edward und ich. Und wo ist schon wieder sein Betthäschen? Die muss nicht bei solchen langweiligen Essen dabei sitzen. Mir wird leicht schlecht bei dem Gedanken, was sie und mein Vater womöglich mit einer Krawatte in einem Bett machen. Kotz!
 
   „Es geht um eine Immobilie in Los Angeles. Ich will dort eine neue, zusätzliche Klinik eröffnen. Noch größer, luxuriöser, mit allem, was das Herz meiner Patienten begehrt.“ Er wirkt leicht überdreht, als er davon erzählt, so kenne ich ihn gar nicht. Seine Patienten, das ich nicht lache. Wer sich ohne jeglichen gesundheitlichen Grund unters Messer legt, hat den Namen Patient meiner Meinung nach nicht verdient. Ich würde sie eher Opfer der eigenen Selbstkritik nennen. Zum Glück nicht das Haus! Jetzt will er seine ganzen Millionen in eine neue Klinik stecken. Was denkt er denn, wie lange er noch arbeiten kann und wie sich das alles refinanziert? Ich spiele an meinem Ohrring und versuche, das Ganze zu durchblicken.
 
   Der Hauptgang wird serviert, die Männer reden indes weiter über diesen Wirtschaftskram, und ich setze ein Puzzleteil nach dem anderen zusammen.
 
   Er will, dass Heather und Noah die Kliniken später übernehmen. Ja, so muss es sein. Langsam wird mir immer klarer, wie mein alter Herr tickt. Er steckt seine Millionen in diese Klinik, und wenn er irgendwann abdankt, hat Heather, auf die er ja so stolz ist, ihr Erbe bereits in der Hand und ich, das ungeliebte, hässliche Entlein, kann sehen, wo ich bleibe. So wird es sein! Denkt er, ich bin so doof und kann nicht eins und eins zusammen zählen? Das ist schon alles sehr dreist! Hätte er es wenigstens hinter meinem Rücken unter Dach und Fach gebracht, wäre es mir vermutlich erst nach seinem Tod aufgefallen. Aber das will er wohl nicht. Er will offensichtlich, dass ich ihn noch zu Lebzeiten so richtig hasse! Vollkommen entrüstet über die mir neuen Erkenntnisse werfe ich mein Besteck auf den Teller, springe von meinem Stuhl auf und verlasse wutschnaubend den Raum.
 
    
 
   Das Meer ist heute nahezu still. Die Wellen schlagen ganz sanft ans Ufer und ziehen sich fast lautlos wieder in die unendliche Weite des Meeres zurück. Ich sitze im Sand und wühle mit den Händen nach Steinen, die ich ins Meer pfeffern kann. Wie kann er nur so sein? Warum hat meine Mutter einen solchen Menschen geliebt, ihn geheiratet und sich sogar noch mit ihm fortgepflanzt? Sara soll mir noch einmal sagen, ich sei wie meine Familie, das stimmt so nicht, so viel steht fest.
 
   Ich brauche eine Abkühlung! Geschwind ziehe ich mein kleines Schwarzes aus und werfe mich mit einem Satz in die Fluten.
 
   Ich tauche wieder auf und lasse mich auf dem Rücken treiben. Die Sterne am Himmel funkeln und blitzen wie tausende kleine Diamanten, das Mondlicht blendet in meinen Augen. Ich schließe sie, entspanne all meine Muskeln im Körper und lasse mich wieder unter Wasser gleiten.
 
   Plötzlich packt mich etwas am Arm. Ich erschrecke so fürchterlich, dass ich einen Schluck des Salzwassers trinke, bevor ich auftauche. Unter einem riesigen Hustenanfall reibe ich mir die Augen. Edward! „Sag mal, spinnst du?“, schreie ich ihn an.
 
   Er hält mir mit einer Hand den Mund zu. „Sei leise, sonst hört uns noch dein Vater“, zischt er. „So in Rage wie beim Essen habe ich dich noch nie erlebt. Das war ein sexy Auftritt, meine Liebe.“ Er nickt bejahend.
 
   „Ist mir doch egal, ob uns mein Vater hört, soll er ruhig wissen, dass sein neuer Finanzkompagnon seine ungeliebte Tochter bumst. Und was du sexy findest, ist mir auch so was von egal!“, herrsche ich ihn an.
 
   Er sinkt ins Wasser, schwimmt um mich herum, taucht hinter mir wieder auf, presst mit seinem Knie meine Beine auseinander, übt mit seiner Hand Druck auf meinen Rücken aus, sodass ich mich leicht nach vorne über beugen muss, und dringt sofort tief in mich ein. Seine Bewegungen sind schnell und heftig, aber durch das Wasser leicht gedämpft. Sanfte Wellen umspielen meine steifen Nippel. Unaufhaltsam steigert er sein Tempo und ergießt sich schließlich schnell atmend in mir. Bevor ich darüber nachdenken kann, wie mir gerade geschieht, ist es auch schon wieder vorbei.
 
   Ruckartig lässt er von mir ab, geht in die Knie und schwimmt die wenigen Meter an Land. Was war das denn?
 
   Ich beobachte ihn noch, wie er am Strand in seinen Anzug steigt, mühevoll den Sand aus seinen Schuhen klopft, und lasse mich dann auch langsam von den Wellen ans Ufer treiben. Ich schlüpfe in mein Kleid und schleiche mich möglichst unauffällig durch den Garten, um unbemerkt die Treppe zur Einliegerwohnung zu erreichen. Auf meinen Vater habe ich heute weiß Gott keinen Nerv mehr!
 
   


 
   
  
 

Santa Monica, State Beach, Dienstag, 12. August 2014
 
    
 
   Sara cremt mir den Rücken mit Sun Blocker ein. „Na, was gibt es Neues von der Front?“
 
   Noch immer bin ich stinksauer auf meinen Dad und habe seitdem kein einziges Wort mehr mit ihm gesprochen. „Edward war bei mir zuhause“, antworte ich.
 
   „Wie, er war in der Villa?“ Sie lässt augenblicklich von meinem Rücken ab und setzt sich im Schneidersitz genau in mein Blickfeld.
 
   „Er war nicht bei mir, sondern bei meinem Vater“, erkläre ich.
 
   „Du sprichst in Rätseln.“ Sie stupst mir mit dem Zeigefinger in die Rippen.
 
   „Hey, lass das“, maule ich. „Er macht Geschäfte mit meinem Vater.“
 
   „Und der hat bemerkt, dass ihr ein Verhältnis habt, oder warum bist du so mies gelaunt?“ Sie sieht mich verständnislos an.
 
   „Nein!“ Ich winke ab. „Mein Erzeuger sucht nach einer Immobilie in LA, um sein Imperium weiter auszubauen. Das vererbt er dann, wie praktisch, an meine Schwester, und ich gehe leer aus.“
 
   Sara beginnt, wie verrückt zu lachen. „Und deswegen bist du sauer? Ich denke, du willst dich von ihnen abgrenzen? Aber scharf aufs Geld bist du schon noch? Ich versteh dich echt nicht, tut mir leid.“
 
   „Ich bin nicht scharf auf das Geld, ich bin nur sauer, dass er mich mit Absicht außen vor lässt und mir somit noch mehr das Gefühl der ungeliebten Tochter gibt!“, mosere ich.
 
   Sie tätschelt mein Knie. „Ja, wenn man es von dieser Seite betrachtet, hast du recht. Dann nimm doch dieses Ereignis zum Anlass und such dir endlich einen Job, verdien deine Brötchen selbst und zieh aus der Villa aus.“
 
   „Du hast leicht reden, du hast ja einen Job“, antworte ich.
 
   „Von nix, kommt nix.“ Sie lächelt und streicht mir sanft über die Wange. „Ich meine es doch nur gut mit dir. Wenn dein Vater wirklich so ein Arsch ist wie du sagt, dann bring endlich dein Leben auf die Reihe.“
 
   „Ich werd ‘s probieren“, antworte ich leise.
 
   „Und schieß endlich diesen alten Knacker in den Wind.“
 
   „Du wiederholst dich. Lass uns über was anderes reden, okay?“ Ich falte meine Hände und sehe sie bettelnd an.
 
   Sara rümpft die Nase. „Und was ist mit deinem Bar-Typen, wie hieß er noch gleich?“ Auf was will sie denn jetzt schon wieder hinaus?
 
   „Tyler, er heißt Tyler. Nichts! Ich glaube, er hält mich für eine reiche, eingebildete Tussi“, antworte ich schulterzuckend.
 
   Sara beißt sich auf die Lippe, krabbelt wieder hinter mich und cremt weiter meinen Rücken ein.
 
   


 
   
  
 

Beach-Bar, Mittwoch, 13. August 2014
 
    
 
   „Na, Sweeti, was geht im Lande der Reichen und Schönen?“ Bob stemmt die Hände in die Hüften, die er nach links knickt, und klimpert mit den Wimpern.
 
   „Keine Ahnung, war schon lang nicht mehr da“, murre ich.
 
   „Oho, die Miss hat heute schlechte Laune!“ Er wirft theatralisch den Kopf in den Nacken und stakst davon.
 
   „Bis morgen!“, rufe ich ihm noch hinterher, bevor er im Dunkel der Nacht verschwindet.
 
   Es ist mal wieder Edward-Abend, aber bevor ich mich auf den Weg mache, lege ich noch einen kurzen Strandspaziergang ein. Ich laufe ein paar Meter im seichten Wasser, bevor ich plötzlich leise Gitarrenklänge höre. Neugierig folge ich ihnen und entdecke am Rande des Strandes unter einer Straßenlaterne wieder den bunten Hippie-Van. Vor ihm eine Silhouette eines Mannes mit Hut und Gitarre auf dem Schoß. Das muss Tyler sein. Ich gehe langsam auf ihn zu, setze mich, ohne ein Wort zu sagen, im Schneidersitz vor ihn und lausche weiter den melancholisch klingenden Tönen. Er hebt für eine Sekunde den Kopf, sieht mir in die Augen und widmet sich dann wieder unbeirrt seinem Instrument. Ich lege mich auf den Rücken, schließe die Augen und lasse meine Seele baumeln.
 
   Nach einigen Minuten der Entspannung verstummt die leise Melodie. Ich öffne die Augen und sehe, wie Tyler seine Gitarre an den Bus lehnt und mich ansieht.
 
   „Du spielst wirklich gut.“
 
   „Danke“, antwortet er. „Was tust du hier, Tiffany?“ 
 
   „Ich habe die Musik gehört, fand sie schön und bin ihr gefolgt“, gebe ich zu verstehen.
 
   Tyler lehnt sich in seinem Stuhl zurück und starrt in den Himmel. Und schon schweigt er wieder.
 
   Ich sollte ihn in ein Gespräch verwickeln. „Dein Van ist ziemlich funky.“
 
   „Er ist mein Zuhause“, antwortet er.
 
   „Du lebst in ihm?“, frage ich etwas irritiert.
 
   „Ja, mal hier und mal da. Völlig ungebunden. Das ist Freiheit.“ Er streckt die Arme in den Himmel. „Sieh dir das an, ist es nicht wunderschön?“, fragt er.
 
   Natürlich ist der Nachthimmel wundervoll, aber mir geht die Sache mit seiner fahrenden Wohnung nicht aus dem Kopf. „Vermisst du nicht manchmal was, Dusche oder einen Kühlschrank?“ Bessere Beispiele fallen mir gerade nicht ein.
 
   Er schüttelt den Kopf und atmet schwer aus. „Du verstehst es nicht. Was ist denn eine Dusche gegen all das hier?“ Er sieht mich fragend an, aber ich kann ihm nichts darauf antworten. „Dass du das nicht verstehst, war mir klar. Ich gehe jetzt schlafen“, antwortet er, nimmt seine Gitarre und klettert auf seinen Bus in einen kleinen Dachaufbau, der wie ein Zelt aussieht.
 
   


 
   
  
 

Sechs
 
   Los Angeles, Medical Center, Notaufnahme, Sonntag, 17. August 2014
 
    
 
   Ich biege um die Ecke zum Eingang der Notaufnahme und blicke auf meine Uhr. Eine halbe Stunde zu früh da. Verdammt!
 
   Ich setze mich auf eine kleine Mauer und beobachte die vorbei laufenden Menschen. Plötzlich tippt mir jemand von hinten auf die Schulter. „Hey, was machst du denn hier? Bist du nicht eher in Privatkliniken anzutreffen?“
 
   Es ist Tyler. Er setzt sich neben mich und sieht mich fragend an. Er redet mit mir. Wow! Unsere letzte Begegnung vor seinem fahrenden Zuhause hat ihn wohl etwas auftauen lassen.
 
   „Ich warte auf meine Freundin, sie arbeitet hier“, erkläre ich.
 
   „Ist sie Ärztin?“, will er wissen.
 
   „Ja, in der Notaufnahme, und was machst du hier?“, stelle ich ihm die Gegenfrage.
 
   „Ich warte auf einen Bekannten, der ist im Moment genau dort.“
 
   „Oh, ich hoffe nichts Schlimmes?“, frage ich.
 
   „Nein, nein, der wird schon wieder, ihm ist nur eine Kiste Obst auf den Fuß gefallen, im schlimmsten Fall hat er sich den großen Zeh gebrochen.“ Er schmunzelt.
 
   „Eine Kiste Obst?“ Ich nehme meine Sonnenbrille ab und kaue auf dem Bügel.
 
   Tyler lacht. „Ja, das sah unglaublich komisch aus. Du hättest sein Gesicht sehen sollen.“
 
   „Wer den Schaden hat, braucht für den Spott nicht zu sorgen, ich weiß schon. Vielleicht war sie ihm einfach nur zu schwer!“ Ein wenig tut mir der Unbekannte sogar leid.
 
   „Nein, Adam muss einfach wieder lernen, sein Leben in den Griff zu bekommen, das ist alles.“ 
 
   Jetzt verstehe ich gar nichts mehr. „Was bitte hat das mit einer Kiste Obst zu tun?“
 
   „Adam ist gerade auf Entzug. Er zittert im Moment wie Espenlaub, und mit der Arbeit in der Küche sollte er sich ablenken.“
 
   „Was kennst du denn für Leute?“ Ich rümpfe die Nase.
 
   Tyler kratzt sich am Kopf. „Ich habe vor einem Jahr hier in LA eine Suppenküche für Obdachlose eröffnet. Mein Projekt heißt: food for everyone! Kennst du nicht, war mir klar“, antwortet er pampig.
 
   Oh Gott, wie peinlich! Er arbeitet in einer Bar, wohnt in einem Hippie-Bus und engagiert sich für Obdachlose, Respekt! Meine Hochachtung ihm gegenüber wächst. Warum haben alle Menschen um mich herum so hochgesteckte Ziele und Träume und ich habe nichts von alle dem? Einmal mehr bemerke ich, wie nutzlos ich bin. Einzig und allein als Mätresse von Edward bin ich zu gebrauchen. Das ist eine bittere Erkenntnis.
 
   Ich sehe ihm in die Augen. „Tut mir leid, so war das nicht gemeint, ehrlich.“ Nervös kaue ich auf meinen gegelten Nägeln.
 
   „Schon gut“, antwortet er. „Vielleicht solltest du auch mal zum Essen kommen, du scheinst hungrig zu sein.“ Er deutet auf meinen Finger, den ich immer noch im Mund habe. Jetzt ist er auf einmal gar nicht mehr so ruhig und in sich gekehrt, sondern sogar sehr schlagfertig, das gefällt mir. Ich grinse ein wenig verlegen. Unsere Unterhaltung wird von einer lauten, tiefen Männerstimme unterbrochen. „Hey, Tyler, da bin ich wieder!“
 
   Ein Mann mit langem Bart und zotteligem Haar, das genauso schneeweiß ist wie die Wolle in seinem Gesicht, humpelt auf uns zu. Er trägt einen langen, dreckigen Mantel, darunter ein Karo-Hemd, an dem fast alle Knöpfe fehlen, und eine löcherige Jeanshose. In der einen Hand trägt er eine Sandale. Als er näher kommt, betrachte ich seine Füße, von dem einer bandagiert ist. Sie sind tiefschwarz, die Nägel so lang, das sie sich schon kräuseln und der Fußpilz wuchert. Ist ihm nicht warm in seinen Klamotten? Mitleidig starre ich ihn an. Tyler bemerkt meine Blicke, steht auf und geht auf Adam zu. Nach wenigen Metern dreht er sich noch einmal nach mir um und ruft mir zu: „Wir müssen jetzt gehen, bis bald, Tiffany!“
 
    
 
   Gedankenverloren beobachte ich die vorbeifahrenden Autos auf der Hauptverkehrsstraße. Plötzlich werde ich unsanft aus meiner Traumwelt gerissen. „Los, lass uns gehen!“ Sara stellt sich direkt vor mich und wedelt mit der Hand vor meinen Augen hin und her. „Bist du anwesend? Ich habe dich schon dreimal gerufen.“
 
   „Oh, ja, klar.“ Ich setzte mir die Sonnenbrille wieder auf die Nase und hake mich bei Sara ein.
 
   „Es ist wirklich nett, dass du mir beim Packen hilfst“, merkt sie nach einer kurzen Zeit des Schweigens zwischen uns an.
 
   „Hallo? Das ist ja wohl selbstverständlich, für dich tue ich alles.“
 
   


 
   
  
 

Los Angeles, Innenstadt, WG-Zimmer von Sara
 
    
 
   Ich nehme die Klebebandrolle, verschließe die letzte Kiste und lasse mich neben ihr auf den Boden sinken.
 
   Sara setzt sich neben mich. „Du wirkst heute so nachdenklich, was ist denn los mit dir? Wieder Stress mit deinem Vater?“
 
   „Ach, der kann mich mal. Aber das ist es nicht“, antworte ich.
 
   Sie nimmt meine Hand und blickt mir tief in die Augen. „Was ist es denn dann?“ Ihre Stimme klingt ein wenig besorgt. Sie kann so lieb sein, wenn sie will. Aber in letzter Zeit trat sie mir fast immer in den Hintern, wenn wir uns trafen. Endlich erscheint wieder einmal die liebe, fürsorgliche Sara. Wo hatte sie die nur die ganze Zeit versteckt?
 
   „Weißt du, wen ich heute vor der Notaufnahme getroffen habe? - Tyler!“, sage ich nun schnell.
 
   „Ist er krank?“, erkundigt sie sich.
 
   „Er selbst nicht. Er wartete auf einen Bekannten, dem eine Kiste auf den Fuß gefallen ist“, erkläre ich.
 
   „Meinst du etwa Adam, den Obdachlosen?“, fragt sie sichtlich verdutzt.
 
   „Ja, genau den.“ Ich nicke.
 
   „Woher kennen sich die beiden denn?“ Hibbelig rutscht sie auf dem Boden hin und her. Warum ist sie denn so nervös?
 
   „Tyler hat dieses Projekt gegründet. Wie heißt es gleich noch?“ Ich starre an die kahle Wand mir gegenüber und tippe mir mit dem Zeigefinger aufs Kinn.
 
   „Etwa food for everyone?“, ruft sie begeistert.
 
   „Ja, genau das war’s“, bestätige ich.
 
   „Du kennst den Tyler?“, schreit sie und klatscht in die Hände. Wieso ist sie denn plötzlich so aus dem Häuschen?
 
   „Ja, warum?“, gebe ich nüchtern zurück.
 
   „Den Tyler, das ist ja mal ‘ne Wucht!“ Sie strahlt bis über beide Ohren.
 
   Ich bemühe mich, ihre Euphorie einzuordnen, schaffe es aber nicht. „Wieso bist du denn so aus dem Häuschen?“
 
   „Sein Projekt ist einfach toll und ein ganz wichtiges Zeichen an diese Stadt. Weißt du eigentlich, wie viele Obdachlose LA hat?“
 
   Da ich mir darüber noch nie Gedanken gemacht habe, kann ich ihr die Frage nicht beantworten. Aber ich vermute, das weiß sie auch. Deshalb zucke ich nur mit den Schultern.
 
   „Circa 58.000 und das ist nur eine offizielle Zahl. Die Dunkelziffer liegt meiner Meinung nach deutlich höher. In keiner amerikanischen Stadt, mal abgesehen von New York, ist der Anteil der Obdachlosen an der Gesamtbevölkerung so hoch wie hier“, erklärt sie mir.
 
   „Das ist eine ganze Menge“, antworte ich erstaunt.
 
   „Ja, das ist es. Ich habe schon so viel von ihm und seinem Projekt gehört und wollte ihn schon immer mal kennenlernen. Mir fehlte aber bisher leider immer die Zeit.“ Sie piekt mir in die Rippen. „Warum redet er denn plötzlich mit dir, hab ich was verpasst?“, will sie wissen.
 
   „Alles nicht der Rede wert, ich habe es lediglich geschafft, dass er mehr als nur ein Wort mit mir spricht“, murmele ich und meine Gedanken schweifen wieder zu Adam ab. Fast 60.000 Obdachlose, das ist der Wahnsinn. Wo verstecken die sich denn alle? In der Hollywood-Metropole habe ich noch nie auch nur einen entdeckt. Gut, vielleicht habe ich bisher nie darauf geachtet, aber sie bewegen sich scheinbar wirklich die meiste Zeit im Untergrund.
 
   Sara klopft mir auf den Schenkel. „Weißt du was? Warum fragst du nicht mal Tyler, ob er dich mit zu seinem Projekt nimmt? Dann lernst du mal das wahre Leben außerhalb deiner Glamourwelt kennen.“
 
   „Hmmmm, meinst du wirklich? Ich in einer Armenspeisung? Beißt sich das nicht?“, frage ich unsicher.
 
   „Ach, du wieder! Wer jammert mir denn die ganze Zeit vor, er wolle sein Leben ändern und neue Erfahrungen und Eindrücke sammeln? Komm, gib dir ‘nen Ruck und versuch es wenigstens. Ich weiß, dass tief in deinem Inneren eine hilfsbereite Seele schlummert.“ Sie haut mir mit der flachen Hand fest auf meinen nackten Oberschenkel, sodass es platscht.
 
   „Au!“, schreie ich.
 
   „Überleg‘s dir und jetzt lass uns endlich die Kisten verladen. Meine neue Wohnung will endlich gefüllt werden.“ Sara steht auf, reicht mir ihre Hand und zieht mich zu sich nach oben.
 
   


 
   
  
 

Beach-Bar, Mittwoch, 20. August
 
    
 
   In den letzten Tagen schwirrten mir Adam, Tyler und Saras Worte immer wieder im Kopf herum. Soll ich ihn wirklich fragen? Aber wie soll ich das anstellen? Er redet ja gerade mal seit ein paar Tagen mit mir und das ist aber auch schon alles. Sicher hält er mich immer noch für eine reiche, verwöhnte Göre! Nervös zupfe ich an meiner Schürze herum, bevor ich zu Tyler hinter die Bar gehe.
 
   Ich tippe ihm zaghaft auf die Schulter. „Dürfte ich dich mal was fragen?“
 
   Er dreht sich um und nickt.
 
   „Also, ähm ... ich weiß nicht, wie ich das fragen soll“, stottere ich.
 
   Tyler wird durch meine unsichere Art selbst nervös, nimmt sich ein Glas und poliert es wie wild.
 
   Ich hole tief Luft und nehme einen neuen Anlauf. „Du hast mir doch von deinem Projekt erzählt. Dürfte ich mir das vielleicht mal anschauen?“
 
   Er lässt augenblicklich von seinem Glas ab und sieht mich erstaunt an. „Wieso?“ In seiner Stimme kann ich einen skeptischen Unterton erkennen.
 
   Tja, das war mir fast klar, dass er so reagiert. Wie bekomme ich jetzt nur am besten die Kurve? Wieder zupfe ich an meiner Schürze herum und suche nebenbei nach den richtigen Worten. „Ich habe mich mit meiner Freundin Sara unterhalten, die Ärztin aus der Notaufnahme. Sie findet dein Projekt toll und meinte, ich soll es mir doch auch mal ansehen.“
 
   „Warum kommt sie dann nicht selbst vorbei?“, fragt er irritiert.
 
   Klar, gute Frage. Ich komme mir gerade ziemlich dumm vor. Mir fällt keine vernünftige Antwort ein, also drehe ich mich um, ohne auch nur mehr ein Wort zu sagen, und verlasse im Eiltempo den Thekenbereich.
 
    
 
   Den ganzen Abend über kann ich Tyler nicht mehr in die Augen schauen, so peinlich ist mir unsere Unterhaltung. Was er jetzt wohl wieder von mir denken mag? Ich sitze in meinem Wagen und schlage die Hände vor dem Gesicht zusammen. Ich bekomme einfach nichts auf die Reihe. Der Wunsch nach dem wöchentlichen Treffen mit Edward ist mir heute vergangen. Ich werde ihm absagen, mich in mein Bett verkriechen und überlegen, wie ich das Ganze mit Tyler wieder ausbügeln kann.
 
   Ein Klopfen reißt mich aus meiner Situation. Ich schrecke kurz zusammen, kann dann aber Tyler erkennen und mein Herzschlag verlangsamt mich wieder. Dafür beginnen nun meine Knie zu zittern. Was will der denn jetzt noch? Ich muss mir doch erst noch eine gute Erklärung für mein dummes Verhalten einfallen lassen.
 
   Angespannt öffne ich die Tür. „Sorry wegen vorhin“, murmele ich.
 
   „Ist schon gut, meine Reaktion war auch blöd. Wenn du wirklich Interesse hast, dir food for everyone anzusehen, dann sei morgen früh pünktlich um 8 Uhr an meinem Van. Dann nehme ich dich mit.“
 
   Mit offenem Mund starre ich ihn an. Das hätte ich nun nicht erwartet. Hat er gerade 8 Uhr gesagt? Das ist aber eine unchristliche Zeit.
 
   „Also überleg‘s dir. Sei pünktlich, ich warte nicht.“ Er klopft zweimal gegen die Fensterscheibe, hebt die Hand zum Gruß und geht seines Weges.
 
   Morgen um 8, das ist doch mal eine Ansage.
 
   


 
   
  
 

Los Angeles, food for everyone, Donnerstag, 21. August 2014
 
    
 
   Ich stehe in einem trostlosen Raum eines alten Fabrikgebäudes in einem Randbezirk der Stadt. Er ist mit unzähligen Tischen und Bänken vollgestellt, die Wände sind aus Backstein und wirken kühl. Eine alte Frau in einer Kittelschürze fegt den Staub mit einem Besen vom Boden. Bedrückt sehe ich mich um.
 
   „Ich weiß, hier muss noch viel passieren, aber dafür fehlt uns im Moment noch das Geld“, erklärt Tyler mir, der sich zu mir gesellt und versucht, meine Blicke zu deuten. „Komm, ich zeig dir unsere Küche.“ Er nimmt mich bei der Hand und zieht mich hinter sich her.
 
   Wir kommen in einen Raum, der übersät ist mit alten Pfannen und Töpfen, die überall auf dem Boden herum stehen. Zusammengeschobene Tische, die sich an den Wänden aufreihen, dienen als eine Art Arbeitsstraße, zu meiner Linken stehen mehrere große Wannen gefüllt mit Wasser und daneben stapelt sich schmutziges Geschirr. Zu meiner Rechten stehen mehrere Elektrokochplatten, auf ihnen riesige Töpfe mit einer blubbernden Flüssigkeit, und mir gegenüber eine Vielzahl von Schneidebrettern mit Gemüse darauf. Gerade einmal drei Personen wollen diesem Chaos Herr werden. Ich ziehe die Augenbrauen nach oben.
 
   Tyler beäugt mich skeptisch. „Ich weiß, was du gerade denkst, aber ich arbeite bereits daran, hier alles zu verbessern.“ Er wirkt ein wenig geknickt.
 
   „Oh nein, das ist doch toll hier, und das hast du alles allein geschaffen?“
 
   Ein kleines Schmunzeln umspielt seine Lippen. „Fast, natürlich hatte ich ein wenig Hilfe. Das Geld hier ist natürlich knapp und wir sind auf Spenden angewiesen, die leider noch immer sehr gering ausfallen. Deshalb sieht es hier auch noch so provisorisch aus. Ich habe schon festgestellt, dass es gar nicht so einfach ist, reiche Menschen zum Spenden zu animieren. Wer viel hat, gibt nicht gern was ab.“
 
   Ich senke vor lauter Scham den Kopf.
 
   Er legt mir die Hand auf die Schulter. „Tut mir leid, so war das nicht gemeint.“
 
   Was soll ich darauf nur antworten? Wenn ich zum Beispiel an meinen Vater denke, der würde sicher nie etwas für so ein Projekt spenden, lieber schiebt er seine Millionen Edward in den Allerwertesten. Ich hingegen würde schon spenden, nur hatte ich bis vor Kurzem noch nichts von food for everyone gehört. Vielleicht muss man die ganze Sache einfach mehr publik machen? Warum habe ich mich bisher nie für Hilfsprojekte interessiert? Selbstsucht, das wird es sein. Meine Selbsterkenntnis stimmt mich traurig.
 
   „Wenn du willst, folge mir einfach, ich habe vor der Mittagsspeisung noch eine Menge zu organisieren.“ Tyler reißt mich aus meinen Gedanken.
 
   Wortlos folge ich ihm. Im nächsten Raum, der direkt an die Küche grenzt, stehen Metallregale gefüllt mit Kisten voller Lebensmitteln. Aus der hintersten Ecke sehe ich Adam auf uns zu humpeln. „Hallo Miss!“, begrüßt er mich und lächelt mich freundlich an.
 
   „Das ist Miss Camden, sie sieht sich heute mal unser Projekt an“, erklärt Tyler ihm.
 
   „Oh, wollen Sie spenden?“, fragt Adam mich und sieht mich mit großen Augen an. Oh je, man sieht mir wohl an, dass ich aus reichem Hause komme. Ihm ist die direkte Frage nicht zu verdenken. Ich lächle ihn etwas verlegen an.
 
   Tyler schüttelt den Kopf „Also, Adam ...“
 
   Ich unterbreche ihn, „Nein, ist schon gut. Mir gefällt dieses Projekt wirklich sehr gut, natürlich werde ich gern selbst einen Teil dazu beitragen“, antworte ich schnell. Puh! Gerade noch mal gut gegangen.
 
   Adam klatscht freudig in die Hände, und Tyler sieht mich mit einem verwunderten Blick an. „Wirklich?“, fragt er.
 
   „Klar, warum denn nicht?“, antworte ich überschwänglich.
 
   „Dann zeige ich dir jetzt noch den Rest.“ Er lächelt mich an, nimmt mich wieder bei der Hand und zieht mich weiter.
 
   Wir steigen eine knarrende, halb zerfallene Holztreppe hinauf und gelangen in einen Raum, der die komplette Größe der unteren drei Räume einnimmt. Es befinden sich riesige Schutthaufen auf dem Boden und sonst nichts.
 
   „Das hier soll ein Schlafsaal werden. Sieht noch nicht so aus, ich weiß. Aber gut Ding will Weile haben“, erklärt er mir.
 
   „Du willst also eine Art Obdachlosenheim daraus machen?“, frage ich.
 
   „Ja, so in der Art soll es irgendwann in der fernen Zukunft mal sein.“
 
   „Das ist wirklich eine tolle Sache, die du dir da zur Aufgabe gemacht hast. Wie kamst du denn überhaupt auf so eine Idee?“
 
   „Die Geschichte erzähl ich dir ein anderes Mal, jetzt muss ich unten noch ein wenig helfen, bevor der Ansturm losgeht.“
 
   


 
   
  
 

Camden Villa
 
    
 
   Als Tyler mich am Abend daheim ablädt, bin ich heilfroh. Meine Beine sind schwer wie Blei, ich glaube, ich bin an einem Tag noch nie so viel gegangen und gestanden. Ich gähne laut.
 
   „Hier wohnst du also? Wow.“ Er begutachtet mit weit aufgerissen Augen das Haus.
 
   „Na ja, wenn man genau nimmt in der Einliegerwohnung.“ Erneut muss ich gähnen.
 
   „War ‘n harter Tag für dich. Dann ruh dich mal aus. Wir sehen uns in der Bar.“
 
   Ich steige aus Tylers Van, er lächelt mich noch einmal kurz an und winkt mir zu, als er davonfährt.
 
   Unter der warmen Dusche kann ich jeden meiner Muskeln spüren. Aber ich habe endlich mal richtig gearbeitet und auch noch gleichzeitig etwas Gutes getan. Zufrieden seife ich mich ein. Und Obstkisten sind doch verdammt schwer, wie ich feststellen musste. Von wegen Zitteranfälle! Ich hätte auch beinahe eine fallen lassen. Der Tag hat mir wirklich Spaß gemacht und erfüllt mich noch jetzt mit einem herzerwärmenden Gefühl. Sara hatte recht.
 
   Sollte ich es tatsächlich wagen und mich dort mit engagieren? Spenden, klar, das ist das kleinste Problem, nur reicht mir das aus? Ich hatte so viel Freude mit Adam in der Küche, dass ich am liebsten schon morgen wieder dort helfen würde. Ob Tyler von meiner Überlegung begeistert wäre? Und was würde Sara dazu sagen? 
 
   Hunderte von Gedanken sprudeln auch später noch durch meinen Kopf, bis ich endlich zur Ruhe komme und völlig erschöpft einschlafe.
 
   


 
   
  
 

Sieben
 
   Camden Villa, Einliegerwohnung, Mittwoch, 27. August 2014
 
    
 
   Eine Woche ist wie im Flug vergangen. Ich sitze auf meinem Bett und überlege, was ich Tyler heute Abend am besten sagen soll. Sara konnte ich die ganze letzte Woche nicht telefonisch erreichen, und ihr meine Eindrücke und Überlegungen per Mail mitzuteilen, war mir auch zu blöd. Also grübelte ich allein vor mich hin und verließ meine Wohnung kaum. Huschte, während mein Vater in der Klinik war, nur schnell zum Essen und verkroch mich dann wieder in mein Bett. Die ganze Sache schlug mir doch nachhaltig noch sehr aufs Gemüt. Immer und immer wieder stellte ich mir dieselbe Frage: Bin ich wirklich dafür geschaffen, bei food for everyone mit zu helfen?
 
   Zu einem klaren Ja konnte ich mich noch nicht durchringen.
 
   Ich verwerfe die Frage wie schon so oft in den letzten Tagen und setze mich an meinen Schreibtisch. Das Scheckheft liegt bereit, nur weiß ich immer noch nicht, welche Summe ich eintragen soll. Was spendet man denn so? Auf keinen Fall will ich Tyler weder knausrig noch größenwahnsinnig erscheinen.
 
   10.000 Dollar, ist das zu viel? Wahrscheinlich!
 
   Das Klopfen an der Tür reißt mich aus meinen Gedanken. Bestimmt Marie, die mir sagen will, dass die Luft rein ist und ich essen kommen kann.
 
   Noch im Schlafanzug öffne ich und wer steht da? - Mein Vater mit einem hochroten Kopf.
 
   „Ich habe soeben erfahren, wo du dich letzte Woche herumgetrieben hast“, schreit er.
 
   „Herumgetrieben, ich?“, frage ich verwirrt.
 
   „Tu doch nicht so blöd. Bei Obdachlosen!“, brüllt er, sein Tonfall ist abfällig und arrogant.
 
   Woher weiß er das denn? Stalkt er mich etwa? Das kann nur sein blödes Betthäschen gewesen sein, die hat bestimmt Marie und mich belauscht, als ich ihr gestern davon erzählte, als ich bei ihr in der Küche stand. Diese miese Ratte!
 
   „Und wenn schon, was geht es dich an? Woher weißt du das überhaupt, hat dir das dein blödes Flittchen erzählt?“, schreie ich zurück.
 
   Mein Vater holt aus und gibt mir eine schallende Ohrfeige. Total perplex von dieser Reaktion stehe ich vor ihm wie ein begossener Pudel und halte mir die schmerzende Wange. Dreht er jetzt völlig durch?
 
   „Es reicht nicht, dass du unseren Namen in den Schmutz ziehst, indem du in dieser Bar jobbst, nein, jetzt hilfst du auch noch in einem Obdachlosenheim“, schnaubt er wütend.
 
   „Ja, genau helfen, du solltest mir lieber vor Stolz um den Hals fallen, anstatt mich zu schlagen!“, knurre ich und werfe ihm die Tür vor der Nase zu.
 
   Ich lasse mich auf mein Bett fallen, kleine Wuttränen kullern mir über die Wangen. Die Reaktion und auch die Ansichten meines Vaters machen mich fassungslos.
 
   


 
   
  
 

Beach-Bar
 
    
 
   In der Damentoilette kaschiere ich meine verheulten Augen mit Make-up. Ich sehe schrecklich aus. Ich wuschele mit gespreizten Fingern durch mein Haar und binde mir einen Messy-Dutt. Nicht einmal mehr zum Kämmen bin ich vor meiner Flucht aus dem Elternhaus gekommen.
 
   Na ja, wird schon gehen. Ich muss ja über keinen Catwalk laufen.
 
   Zumindest ein wenig ansehnlicher gehe ich Bob bei den Bestellungen zur Hand. Der Andrang nach Cocktails ist heute immens. Man bemerkt deutlich die große Anzahl der Urlaubsgäste. Im Gegensatz zu mir erhält mein Kollege heute eine Menge Trinkgeld, seine Art ist aber auch zum Schreien. Er versteht es, Menschen zum Lachen zu bringen. Er hätte Comedian werden sollen. Ich hingegen renne wie Falschgeld durch die Bar. Obwohl ich mich bemühe, möglichst freundlich zu sein, merke ich selbst, wie sich meine Mundwinkel automatisch immer wieder nach unten ziehen. Scheiß-Dad, Scheiß-Geld und Scheiß-Plastikpüppchen!
 
   Heute werde ich Edward sicher nicht wieder versetzen. Mein Körper schreit nach einer Ablenkung.
 
   Meine Schicht ist zu Ende und mir fällt der Scheck wieder ein, den ich noch in der Tasche habe. Bisher bin ich Tyler konsequent aus dem Weg gegangen. Ich wollte ihm meine schlechte Laune nicht antun.
 
   Ich hole meine Handtasche und gehe zur Bar. „Könntest du mich für einen kurzen Moment mit nach draußen begleiten?“
 
   Tyler dreht sich sofort nach mir um, als er meine Stimme erkennt. „Klar!“, antwortet er knapp.
 
   Wir verlassen die Bar, und ich gehe etwas abseits hinter eine Hecke. Nicht, dass noch jemand sieht, wie ich ihm einen Scheck überreiche. Man weiß ja nie, wo mein Vater seine Spitzel versteckt hält.
 
   „Geht’s dir gut, Tiffany? Du wirktest heute so mitgenommen“, fragt er mich, als ich stehen bleibe.
 
   „Ja, alles in bester Ordnung“, lüge ich. Ich ziehe den Scheck aus der Tasche und halte ihn Tyler vor die Nase. „Für dein Projekt.“
 
   Er sieht erst ganz erstaunt mich an, dann den Scheck, nimmt ihn, begutachtet ihn wortlos und schnappt nach Luft. „500 Dollar?“, stöhnt er.
 
   Oh nein, war ich doch zu kleinlich? „Zu wenig?“, frage ich vorsichtig.
 
   Er steckt den Scheck in die Tasche seines Jeanshose und fällt mir in die Arme. „Spinnst du, das ist ein Haufen Geld, vielen lieben Dank.“
 
   PUH, zum Glück, er freut sich. Ich tätschle ihm etwas überrumpelt von dieser stürmischen Umarmung den Rücken und löse mich dann schnell wieder von ihm. Er riecht gut!
 
   „Ich habe es Adam doch versprochen.“
 
   Er räuspert sich. „Du hast es also nur für Adam getan?“ Äh, hä? Versteh ich nicht. Er bemerkt meine Unsicherheit und lacht los. „Das sollte ein Witz sein.“
 
   Dafür bin ich heute leider gar nicht zu haben, aber das kann er ja nicht wissen.
 
   „Möchtest du nachher noch am Van vorbeikommen? Ich klimper ein wenig auf den Saiten und du kannst dich entspannen.“
 
   Hört sich verlockend an, aber eine andere Entspannung ist mir gerade wesentlich lieber. Vielleicht denkt er aber auch, er müsste sich jetzt wegen des Schecks jetzt vor mir verbiegen und lädt mich deshalb zu sich ein?
 
   „Das ist lieb gemeint, aber ich habe noch eine Verabredung. Ein anderes Mal gern“, antworte ich.
 
   „Okay, nichts für ungut, ich muss dann auch wieder rein und danke noch mal.“ Er lächelt mich an und geht wieder an die Arbeit.
 
   


 
   
  
 

Edwards Appartement
 
    
 
   Heute bin ich zuerst da. Ich gehe in die kleine Küchenzeile, hole eine Flasche Champagner aus dem Kühlschrank und setze mich aufs Bett. Gläser werden überbewertet! Ich lasse den Korken an die Decke knallen und nehme sofort einen großen Schluck von der kühlen, prickelnden Brause.
 
   Ich glaube, Tyler hat sich wirklich gefreut. Wieder schwebt der Gedanke des Mithelfens durch meinen Kopf. Ich weiß es immer noch nicht so recht.
 
   Plötzlich fliegt die Tür auf und Edward steht mit einem feurigen Blick vor mir. „Na, Miss Camden, auch mal wieder Zeit?“ Er drängt sich sofort zwischen meine Schenkel und zieht sich sein Jackett aus.
 
   Ich schubse ihn ein Stück von mir weg. „Können wir uns wenigstens eine Minute vorher unterhalten?“
 
   Edward sieht mich völlig desillusioniert an, auf meine Reaktion war er nicht gefasst. „Hast du zum Reden nicht deine Freundinnen?“
 
   Idiot! „Nur eine Minute, bitte!“, bettele ich.
 
   Er setzt sich neben mich und sieht meine noch immer leicht rote Wange. „Was ist dir denn passiert?“ Plötzlich wird er ernst.
 
   „Das war mein Vater!“, antworte ich.
 
   „Wieso?“, fragt er verwundert.
 
   „Er hat mitbekommen, dass ich mir ein Hilfsprojekt für Obdachlose in LA angesehen habe“, murmele ich.
 
   „Für Obdachlose in LA?“, fragt er skeptisch und rutscht ein Stück von mir weg.
 
   „Was ist?“, pampe ich ihn an. Denkt er, ich habe jetzt Flöhe oder so was?
 
   „Du warst also ein böses Mädchen. Dann hat Daddy dich zurecht bestraft und ich werde sofort damit weitermachen.“ Ohne dass er mir auch nur die Chance gibt, mich zu wehren, schmeißt er mich aufs Bett, kramt in der Schublade nach den Handschellen und kettet mich auf dem Bauch liegend ans Bett. Mir verschlägt es die Sprache bei so viel Aktionismus, und schon landen deutlich, spürbare Schläge mit der flachen Hand auf meinem Hinterteil. Im nächsten Moment schiebt Edward meinen geblümten Rock nach oben und entledigt mich meines Höschens. Seine flinken Finger bahnen sich ihren Weg direkt in meine Scham, und ich bemerke, dass ich bereits wahnsinnig feucht bin. Er macht mich eben doch sofort scharf, selbst nach seinem dummen Verhalten von eben kann mein Körper seiner sexuellen Anziehungskraft nicht widerstehen.
 
   Von einen Moment auf den anderen vergesse ich alles um mich herum und strecke ihm mein Hinterteil entgegen. Er dringt mit einem lauten Stöhnen in mich ein. Mein Herz schlägt bereits wie wild, als er sich urplötzlich aus mir zurückzieht, mich losmacht und auf den Bauch dreht. Er holt die Champagnerflasche, die neben dem Bett auf dem Boden steht, und gießt mir einen großen Schluck in den Bauchnabel. „Nichts verschütten!“, befiehlt er.
 
   Sein Gesicht wandert hinab zu meiner blank rasierten Lusthöhle und liebkost sie ausgiebig. Ich wölbe meinen Körper und merke, wie der Champagner in meinem Nabel überschwappt. Als Edward dieses Missgeschick bemerkt, lässt er abrupt von mir ab. „Wer nicht gehorcht, wird auch nicht verwöhnt“, knurrt er.
 
   Voller Verlangen nach einem befreienden Orgasmus strecke ich ihm mein Becken immer weiter entgegen, aber er reagiert kein bisschen. „Bitte!“, bettle ich ihn an.
 
   „Aber nur wenn du versprichst, jetzt artig zu sein!“
 
   „Ja“, wimmere ich.
 
   Wieder schüttet er mir die blubbernde Brause in den Nabel und macht sich mit seiner Zunge an meinem Unterleib zu schaffen. Es dauert nur wenige Sekunden und mein ganzer Körper wird von einem mächtigen Orgasmus geschüttelt.
 
   Edward scheint von meinem Ungehorsam so angetan, dass er sich nur wenige Sekunden später auf meinen Brüsten ergießt.
 
   


 
   
  
 

Acht
 
   Beach-Bar, Samstag, 30. August 2014
 
    
 
   „Hallo Umzugshelferin!“, schreit es plötzlich hinter einem Busch, als ich die Beach-Bar verlasse. Sara!
 
   Sie springt mir wie ein junges Reh entgegen, stoppt vor mir und grinst mich an. „Na, wie sieht’s aus? Ich bin dir noch ‘nen Umzugsdrink schuldig.“
 
   Die letzten Tage ohne sie waren der Horror. So viel ist passiert und sie hat mir definitiv als seelische Stütze gefehlt. Ad hoc schießen mir Tränen aus den Augen.
 
   „Hey, Süße, was ist denn los mit dir?“ Sara streicht sanft über meinen Oberarm.
 
   „Du hast mir gefehlt“, gebe ich schluchzend zurück.
 
   „Und deshalb bist du so aufgelöst?“ Sie betrachtet mich skeptisch. „Jetzt im Ernst, was ist los?“ Sie nimmt mich bei der Hand und zieht mich in Richtung Strand. „So, und jetzt setzen wir uns und du erzählst mal, was hier los ist.“ Sie wirft mir einen ernsten Blick zu.
 
   Tja, wo fange ich am besten an? Ich hole tief Luft. „Also, ich war bei food for everyone.“
 
   „Und?“, fragt sie.
 
   „Na ja, es war ganz gut da. Sehr beeindruckend, was Tyler da auf die Beine gestellt hat“, antworte ich.
 
   „Ja, Tyler ist toll“, haucht sie. Sie kennt ihn doch gar nicht! Man könnte fast annehmen, sie sei in ihn verliebt, so funkeln ihre Augen gerade.
 
   „Ja, ist er“, stimme ich ihr zu.
 
   „Und, wieso weinst du dann?“, fragt sie sichtlich verwirrt.
 
   „Mein Dad, er hat mich geohrfeigt“, antworte ich zaghaft.
 
   Sara reißt ihre Augen weit auf. „Wie bitte?“, schreit sie.
 
   „Ja, du hast schon richtig gehört. Er hat mitbekommen, wo ich war und mir sein Missfallen daran mit einer Ohrfeige mitgeteilt.“
 
   „Jetzt dreht er völlig durch!“ Sara schüttelt den Kopf. „Und wieso bitte kommst du dann nicht bei mir vorbei? Ich weiß, mein Handy war aus, aber du weißt doch, wo ich wohne.“
 
   Ich zucke mit den Schultern. „Keine Ahnung, ich wollte dich nicht nerven.“
 
   „Du nervst mich nicht, mein Handy war doch nur wegen der Klinik aus, du weißt, dass wir selbst an unseren freien Tagen ständig angerufen werden, um kranke Kollegen zu vertreten, dem wollte ich damit aus dem Weg gehen. Ich wollte mich nur fertig einrichten, sonst nichts.“ Sie fasst sich an die Stirn. „Mensch, Tiffany!“
 
   Unterbewusst war mir das natürlich klar, aber ich wollte ihr einfach ihre benötigte Ruhe gönnen. Das Projekt und mein eventuelles Vorhaben, mich dort zu engagieren, liefen ja nicht davon und der Wutausbruch meines Vaters war nur noch das Tüpfelchen auf dem I.
 
   „Dann bin ich ja zur richtigen Zeit bei dir aufgeschlagen. Lass uns was trinken gehen und dabei erzählst du mir von Tyler, okay?“ Sie grinst wie ein Honigkuchenpferd und tätschelt meine Wange.
 
   Als sie seinen Namen erneut erwähnt, trifft es mich plötzlich wie der Blitz. „Ich hab eine bessere Idee. Warum gehen wir denn nicht gleich zum Propheten selbst?“
 
   Sara sieht mich irritiert an. „Welchen Propheten?“
 
   „Na, zu Tyler. Er müsste an seinem Van sein. Er hat morgen Schicht in der Bar und dann schläft er meistens vor Ort. Komm, lass uns nachsehen.“ Ich springe auf, putze mir den Sand vom Hinterteil und reiche ihr die Hand. „Los, komm schon!“
 
   Plötzlich wirkt sie wie ein kleines, eingeschüchtertes Kind. Hat sie etwa Angst vor ihm? Respekt vermutlich! Sara erhebt sich fast wie in Zeitlupe und läuft dann wortlos hinter mir her.
 
   Wenige Schritte später kann ich Tylers Van unter der Straßenlaterne erblicken. Ob er noch wach ist?
 
   Wir stoppen wenige Meter vor Tylers Eigenheim, es rührt sich nichts. Nur das laute Zirpen der Zikaden unterbricht die Stille dieser Nacht.
 
   „Ob das eine gute Idee ist?“, flüstert Sara mir zu.
 
   „Tyler, Besuch ist da!“, rufe ich laut.
 
   „Er schläft bestimmt schon, lass uns gehen“, zischt sie.
 
   Einen Versuch war’s ja wenigstens Wert.
 
   Wir wenden uns gerade zum Gehen, als wir auf einmal das Ratschen eines Reißverschlusses hören. Ich drehe mich wieder um und sehe, wie Tylers Kopf aus seinem Aufbauzelt ragt. Er reibt sich die Augen. „Tiffany, bist du das?“
 
   „Ja“, rufe ich leise.
 
   Flink klettert er von seinem bunten Gefährt hinab. Sara wirkt peinlich berührt ob der Situation und versteckt sich hinter mir.
 
   „Was machst du denn hier um diese Uhrzeit?“, fragt er mit müder Stimme, als er auf uns zukommt.
 
   Er hat wirklich schon geschlafen, oh nein, wie peinlich! Ich muss auch noch rufen, typisch Tiffi!, ärgere ich mich über mich selbst.
 
   „Ähm, ja, also ...“, stottere ich. „Weißt du, es ist so ...“
 
   Tyler lacht. „Ja, wenn das so ist, dann setzen wir uns doch in mein Wohnzimmer.“ Er deutet auf den sandigen Boden vor seinem Van.
 
   „Das ist übrigens Sara. Sie arbeitet in LA im Medical Center in der Notaufnahme“, stelle ich ihm noch schnell die Unbekannte vor, die ich im Schlepptau habe.
 
   Tyler wendet sich ihr sofort zu und reicht ihr die Hand. „Erfreut, ich bin Tyler.“
 
   Sara wirkt nach wie vor sehr eingeschüchtert und wortkarg. So kenne ich sie gar nicht.
 
   „Sara ist ein großer Fan deines Projektes“, erkläre ich und versuche damit, die im Moment eher zurückhaltende Stimmung etwas aufzulockern.
 
   „Das freut mich. Hast du ihr schon erzählt, dass du mich letzte Woche begleitet hast?“, fragt er lächelnd.
 
   Ich nicke zustimmend und hoffe inständig, dass Sara endlich ihre Sprache wiederfindet. Unauffällig stupse ich sie an, doch alles, was sich bewegt, sind ihre Nasenflügel.
 
   Mir sollte schnellstens etwas einfallen. „Wisst ihr was, ich hol uns aus der Bar was zu trinken. Mir scheint, als wären bei manchen von uns die Kehlen etwas trocken.“
 
   Sara wirft mir einen vernichtenden Blick zu und Tyler sieht mich desorientiert an. 
 
   „Also, bis gleich.“ Schnell winke ich den beiden Sprachlosen zu und entziehe mich dieser etwas peinlichen Situation.
 
   Hoffentlich verzeiht sie mir das! Aber was hätte ich auch machen sollen? Gut, es war meine Idee, ihn zu besuchen, aber es ist erst kurz nach 22 Uhr, wer schläft denn da schon?, beruhige ich, mich selbst.
 
    
 
   In der einen Hand 2 Liter Cola, in der anderen eine Flasche Rotwein, so betrete ich 15 Minuten später wieder Tylers Wohnzimmer und bin erstaunt. Er und Sara unterhalten sich angeregt und bemerken mein Wiederkommen erst, als ich mich setze.
 
   Sie wirft mir ein zufriedenes Lächeln zu und wendet sich dann sofort wieder an Tyler. Wortlos sitze ich neben ihnen und lausche ihrem angeregtem Gespräch. Natürlich geht es um das Projekt. Ich nehme einen großen Schluck aus der bereits geöffneten Weinflasche und halte sie in die Mitte.
 
   Sara nimmt sie mir ab und sieht mich an. „Sag mal, willst du nicht bei food for everyone mitwirken?“
 
   Ich schlucke. „HMMM ...!“
 
   Warum muss sie mir gerade jetzt diese Frage stellen? Darüber wollte ich doch erst mit ihr allein sprechen. Ich senke den Blick und male mit dem Zeigefinger Kreise in den Sand.
 
   „Und warum hast du mir nicht erzählt, dass du gespendet hast?“ Sara gibt mir einen kleinen Rempler den Rippenbogen.
 
   Nächste unangenehme Frage! Warum? Vielleicht, weil ich zu feige bin, zu helfen, und daher versucht habe, mein schlechtes Gewissen mit Geld zu beruhigen? Oder war es doch Adam, der mich so berührte und dem ich es versprach?
 
   Auch diese Frage wollte ich vorab mit ihr allein klären. Verdammt!
 
   Schließlich schaltet Tyler sich dazwischen. „Warum eigentlich nicht? Das wäre doch eine gute Sache, was meinst du, Tiffany, bist du dabei?“
 
   Ich glaube, somit haben die beiden mir die Entscheidung abgenommen. „Also gut“, murmele ich.
 
   „Das ist eine gute Entscheidung. Ich bin mir sicher, du wirst es nicht bereuen. Ich freu mich so für dich“, jubelt Sara.
 
   


 
   
  
 

Los Angeles, food for everyone, Montag, 01. September 2014
 
    
 
   So richtig glauben kann ich es noch nicht, dass ich nun wahrhaftig hier stehe. Das Haus wirkt nach wie vor sehr kühl, strahlt aber gleichzeitig eine unglaubliche Herzenswärme aus.
 
   Fast 60.000 Menschen! Wieder schießt mir diese Zahl in den Kopf.
 
   Das kann Tyler mit seinem Projekt niemals auffangen. Jedoch ist es ein Anfang, und für ihn seine Bestimmung und Lebensaufgabe. Er wirkt überaus glücklich und erfüllt damit. Wie ein Wirbelwind fegt er bereits seit den frühen Morgenstunden durchs Gebäude und will am liebsten allem gleichzeitig gerecht zu werden. Mit einem Lächeln auf dem Gesicht meistert er jede noch so schwierige Aufgabe, die sich ihm in den Weg stellt. Wieso kann ich nicht nur ein klein wenig so sein wie er?
 
   Das Essen ist längst vorbei und alles um mich herum beruhigt sich etwas. Viele sind bereits wieder gegangen, wohin auch immer. Schöner als hier kann es auf der Straße nicht sein. Andere verweilen an den Tischen, unterhalten sich angeregt über Politik und Wirtschaft. Aus welchen sozialen Schichten kommen diese Leute? Viele von ihnen wirken klar, verständig und äußert intelligent. Dieser Frage muss ich irgendwann nachgehen. Wie konnte es soweit kommen, dass sie hier landen? Die anderen hingegen sind kaputt und das vor allem körperlich. Obwohl Alkohol und Drogen hier strengstens verboten sind, hält sich kaum einer daran, und Tyler schafft es allein nicht, das alles zu kontrollieren. So sind zumindest meine ersten Eindrücke, die ich heute sammeln konnte. Ich lehne mich gegen die Wand in der Küche und rutsche zu Boden.
 
   Ich habe geschält, gewaschen, geschnitten, gerührt, gewürzt und gespült. Meine Füße sind schwer wie Blei, die Hände aufgeweicht vom Spülwasser, meine Haare fühlen sich vom Schwitzen leicht fettig an. Alles nicht der Rede wert gegen das, was diese Menschen hier durchmachen müssen. Zumindest so viel ist mir heute klar geworden. Ein klein wenig mehr Bewusstsein für das, was ich habe und wie glücklich ich mich schätzen kann, ein Leben wie meins führen zu dürfen. Ja, Sara hat recht, zumeist habe ich Luxusprobleme. Es gibt so viel schlimmere Dinge auf der Welt, erklärte sie mir andauernd. Verstehen konnte ich sie bis heute nicht wirklich, und selbst das hier ist sicher nur die Spitze des Eisberges. Warum kümmert die meisten Menschen so etwas nicht? Warum habe ich mich selbst bisher so unsozial benommen?
 
   Mein Kopf fühlt sich an, als würde er gleich explodieren. Ich stütze ihn auf meinem Knie ab und schließe für einen Moment die Augen.
 
   „Na, du Schickimicki-Tussi!“, reißt es mich urplötzlich aus meinen Gedanken.
 
   Ich hebe den Kopf und sehe eine völlig verwahrloste Frau mittleren Alters mit verschränkten Armen vor mir stehen. Sie wankt leicht. Ihre Haare hängen wie nasse Fäden an ihrem Kopf, ihr geblümter Rock ist voller Löcher und ihr Shirt übersät mit dunklen, roten Flecken. Vermutlich Rotwein! Mit einem angewiderten Blick sieht sie auf mich herab.
 
   „Kann ich Ihnen helfen?“, frage ich vorsichtig.
 
   Sie stößt einen lauten Seufzer aus. „Sie und helfen? Das ich nicht lache“, lallt sie. „Am besten verschwinden Sie wieder dahin, wo Sie hergekommen sind.“ Sie stützt sich an einem Tisch ab und hustet wie verrückt.
 
   „Ich möchte dieses Projekt unterstützen und greife Tyler unter die Arme“, erkläre ich ruhig und sachlich. Ob sie mir bei ihrem sichtlich erkennbaren Alkoholpegel folgen kann?
 
   „Solche wie Sie hatten wir hier schon zuhauf und was ist geschehen? Die Bullen waren da und haben hier alles auseinandergenommen wegen angeblicher Drogen.“
 
   Hält sie mich etwa für eine Art Spionin? Sie holt tief Luft und fängt an, wie verrückt zu gurgeln, es hört sich widerlich an. Pfui Teufel! Sie gehört definitiv nicht zu den gebildeten Menschen hier. Ihre Augen verengen sich zu Schlitzen, noch einmal räuspert sie sich lautstark und dann spuckt sie mir mit voller Wucht einen riesigen, schleimigen Batzen Lungensekret ins Gesicht. Völlig perplex sehe ich sie an. Die übel riechende Spucke tropft mir von der Wange. WAH!
 
   „Und jetzt machen Sie, dass Sie hier wegkommen. Ihr Reichen seid doch noch viel schlimmerer Abschaum als wir!“, faucht sie und wankt davon.
 
   Voller Ekel wische ich mir den Rotz von der Wange und bleibe völlig erstarrt auf dem Boden sitzen. So etwas Schreckliches ist mir noch nie passiert. Angespuckt von einer Obdachlosen. Soll ich dieses Verhalten nun auf ihr Alkoholproblem schieben? Hier fehlt es eindeutig an psychologisch ausgebildetem Personal, die sich um solche Menschen kümmern. Sollte ich Tyler über diese Situation in Kenntnis setzten?
 
   Die Tür zur Küche öffnet sich und Adam schleppt mehrere Kisten Obst herein. Als er mich auf dem Boden erblickt, humpelt er auf mich zu. „Miss, alles in Ordnung mit Ihnen?“, fragt er.
 
   „Ja, natürlich“, lüge ich. „Wissen Sie, wo Tyler ist?“
 
   „Ich glaube, er ist gerade weggefahren, er wollte noch ein paar Besorgungen machen. Es wird sicher eine Weile dauern, bis er wiederkommt“, antwortet er. Mist! „Wollen Sie mir helfen, das Obst auszusortieren? Das müsste heute noch gemacht werden“, erklärt er.
 
   Ich weiß, Adam kann nichts für das Handeln dieser Frau, und dennoch will ich einfach nur schnellstmöglich weg hier. „Tut mir leid, ich muss gehen.“ Ich springe auf und verlasse fluchtartig das Haus.
 
   In einer Seitenstraße mache ich Halt und setze mich auf den Bordsteinrand.
 
   Und jetzt? Meine Tasche liegt in Tylers Van. Das Einzige, was ich bei mir trage, ist mein Handy. Na, wenigstens ein Lichtblick!
 
   Ich wähle Saras Nummer ... abgeschaltet ... Mist, sie arbeitet bestimmt wieder.
 
   Meinen Vater werde ich sicher nicht anrufen. Taxi? Nur von welchem Geld? Ich hab keine Kreditkarten, nichts, alles ist in meiner Handtasche. Oder sollte ich doch zurückgehen?
 
   Die spuckende Frau schwebt wie ein böser Geist über mir. Mir läuft ein eiskalter Schauer den Rücken herunter, ich muss mich schütteln.
 
   Nein, niemals gehe ich wieder zurück! 
 
   Edward anrufen? Darf ich doch nicht, ist mir aber gerade so was von egal. Zitternd wähle ich seine Nummer ... es klingelt ... und eine freundlich klingende Dame meldet sich. „Büro von Edward Huntington, was kann ich für Sie tun?“ Verdammt, eine Rufumleitung!
 
   Ich bemühe mich, möglichst sicher zu wirken. „Hallo, hier Camden, ich müsste dringend Mr. Huntington sprechen.“
 
   „Oh, Miss Camden, das tut mir leid, Mr. Huntington ist gerade bei einem Geschäftsessen, kann ich ihm etwas ausrichten?“, antwortet sie.
 
   Das auch noch! Heute ist nicht mein Tag. „Wo ist er denn beim Essen?“
 
   Am anderen Ende herrscht kurz Stille, ehe sich die Dame zu meiner Frage äußert. „Hören Sie, Miss, er ist im Moment nicht zu sprechen.“
 
   Von wegen, das wäre ja noch schöner. „Wissen Sie, mit wem Sie gerade sprechen? Hier ist Camden. Ich gehe stark davon aus, das Sie meinen Namen nicht richtig verstanden haben, und jetzt möchte ich gern wissen, wo sich Mr. Huntington in diesem Moment befindet“, erkläre ich mit ernster Stimme.
 
   Ihr schweres Atmen am anderen Ende ist nicht zu überhören. „Miss Camden, natürlich, entschuldigen Sie. Er befindet sich im White Star Restaurant. Ich hoffe, ich konnte Ihnen behilflich sein. Auf Wiedersehen.“
 
   Aufgelegt!
 
   White Star, hmmmm, das ist doch dieser neue Gourmet Tempel. Ich sollte mir ein Taxi rufen. Hauptsache, endlich weg hier!
 
   


 
   
  
 

Los Angeles, Innenstadt, White Star Restaurant
 
    
 
   Als der Taxifahrer mich direkt vor dem Eingang absetzt, bitte ich ihn, zu warten. Ein Mann im Anzug und mit extravaganter Fliege sieht mich skeptisch an. Seine Blicke wandern mehrmals von meinem Gesicht zu meinen Füßen und wieder zurück.
 
   Ja, ich bin sicher nicht richtig gekleidet für diesen Schuppen. Aber muss er mich gleich so anstarren? Fühlen sich so etwa die Obdachlosen, wenn sie ständig angegafft werden? Furchtbar!
 
   Ich trete ein Stück näher an ihn heran.
 
   Er zieht seine Nase nach oben und zupft seine Fliege zurecht. „Ma‘am, wir haben hier eine Kleiderordnung, tut mir leid.“
 
   Ja, das weiß ich! Ich lege einen leichten Befehlston auf. „Könnten Sie bitte Mr. Huntington holen? Er muss bei Ihnen sein. Danke!“
 
   „Na, hören Sie mal, Ma‘am, ich werde sicher nicht unsere Gäste Ihretwegen stören!“, entrüstet er sich.
 
   „Holen Sie ihn jetzt sofort an die Tür. Mein Name ist Camden!“, schreie ich.
 
   Der Mann sieht mich verwundert an, geht ein paar Schritte rückwärts und weist dann seinen Kollegen an, Edward an die Tür zu holen. Schlimm! Scheinbar funktioniert diese Hollywood Glamour-Welt wirklich nur mit Rang und Namen. Der sollte möglichst bekannt und hochrangig eingestuft werden, sonst setzt sich niemand in dieser Stadt auch nur in Bewegung. Wie sehr verabscheue ich diese ganze Gesellschaft.
 
   „Tiffany, was machst du hier und wie siehst du aus?“, herrscht Edward mich an, als er mich vor der Tür stehen sieht.
 
   Ich deute auf das wartende Taxi. „Kannst du das bitte für mich begleichen?“
 
   Er schüttelt verächtlich den Kopf. „Du gehst auf der Stelle auf die Damentoilette und wäschst dir diesen ganzen Dreck ab!“, schimpft er, wendet sich dem Herrn mit der Fliege zu und weist ihn an: „Und Sie zeigen ihr den Weg.“
 
    
 
   Ich betrachte mich im Spiegel. So dreckig bin ich doch gar nicht! Ja, die Haare sind ein wenig zerzaust, das wenige Make-up, das ich heute Morgen aufgetragen habe, ist verschwunden, aber es geht doch. Ich weiß nicht, was er hat. Mit meiner Kleidung könnte er allerdings recht haben. Auf meinem ärmellosen, weißen Top prangen viele bunte Flecken von verschiedensten Obst- und Gemüsesorten. Auf der hellblauen Jeans entdecke ich überall dunkle Streifen. Bestimmt vom Hände abwischen! Ich hätte heute Morgen wohl eine andere Kleidung wählen sollen. Jetzt kann ich es aber auch nicht mehr ändern.
 
   Auf der Marmorplatte, in die das Waschbecken eingefasst ist, befindet sich ein duftendes Stück Seife, ein eingeschweißter Kamm und ein kleines Fläschchen Parfüm. Das sollte zumindest ein wenig helfen.
 
   Während ich meine Hände schrubbe, öffnet sich hinter mir die Tür.
 
   „Ich hab dein Taxi bezahlt, also bist du mir was schuldig“, knurrt Edward mir ins Ohr. Meint er das jetzt ernst? Er fragt mich nicht warum, wieso und weshalb ich hier bin, nein, er will mich auf der Toilette vernaschen? Noch dazu in meinem Aufzug?
 
   Leise schließt er die Tür ab und reißt mir danach mit einem Ruck die Jeans von der Hüfte. Seine Hände wandern unter mein Shirt, zielstrebig zu meinen Brüsten und zwirbeln an meinen Brustwarzen, bis sie steif werden.
 
   Sein erregtes Glied schiebt er zwischen meinen Schenkeln vor und zurück. Ich dränge ihn von mir weg, gehe vor ihm auf die Knie und verwöhne ihn mit dem Mund. Meine Zunge umspielt seine Eichel. Ganz vorsichtig fahre ich mit den Zähnen darüber, bevor ich ihn ganz in den Mund nehme. Er stöhnt leise auf. Seine Beine zittern. Er geht ein Stück zurück, um sich an der Wand anlehnen zu können. Nun massiere ich seinen harten Penis mit der Hand, während ich mit der Zunge sanft über seine Eichel lecke. Er bewegt seine Hüften rhythmisch und gleitet dadurch immer schneller in den Fängen meiner Handfläche hin und her.
 
   „Mund auf“! befiehlt er, bevor er in mir kommt.
 
   Ich stehe auf, schließe meine Jeans, gehe zum Waschbecken und spüle meinen Mund aus.
 
   Edward stellt sich hinter mich und rückt sein Hemd und seine rote Krawatte zurecht. „Dein Taxi steht vor der Tür, es bringt dich nach Hause.“ Durch den Spiegel bedenkt er mich noch mit einem väterlich-erzieherischen Blick und lässt mich allein auf der Toilette zurück.
 
   


 
   
  
 

Neun
 
   Beach-Bar, Mittwoch, 03. September 2014
 
    
 
   Für einen kurzen Augenblick beobachte ich Tyler aus sicherer Entfernung hinter der Bar, bevor ich mich näher an ihn heran traue. Ob er böse ist, dass ich vorgestern einfach so sang- und klanglos abgehauen bin?
 
   Als er mich sieht, streift er sich mit der Hand durch sein schwarzes Haar, sein Blick wirkt bedrückt. Er bückt sich, holt unter der Theke meine Tasche hervor und schiebt sie mir über den Tresen. „Hier, die hast du vergessen.“
 
   Wortlos nehme ich sie an mich und wende mich mit gesenktem Blick von ihm ab.
 
   „Tiffany, warte bitte!“, ruft er mir hinterher. „Willst du nicht darüber sprechen?“
 
   Wäre mir bis heute eine gute Erklärung für mein Verhalten eingefallen, hätte ich mich nicht den ganzen Abend hinter meinem Serviertablet versteckt. Soll ich deswegen nun ein schlechtes Gewissen haben oder nicht? Aber wer lässt sich schon gern anspucken? Doch sich bei Problemen einfach in Luft aufzulösen, ist wohl eher die Manier eines Kindergartenkindes. Habe ich mich seit dieser Zeit denn so wenig entwickelt? Meine Mutter hat mich anders erzogen. Man muss für seine Fehler geradestehen, man muss sich auch den schwierigsten Situationen im Leben stellen, sagte sie immer. Das hatte ich bis zu ihrem Tod wohl nicht richtig erlernt, und deshalb fühle ich mich jetzt auch so unsicher. In der Villa Camden aufzuwachsen, ohne jegliche Sorgen und Ängste erleiden zu müssen, macht mir in meinem jetzigen Leben nun immer schwerer zu schaffen.
 
   „Lass uns kurz vor die Tür gehen“, antworte ich ihm, ohne mich umzudrehen.
 
   Tyler folgt mir nach draußen, überholt mich, bleibt dann direkt vor mir stehen und zwingt mich so, stehen zu bleiben. „Sag mal, was war denn los?“ Er klingt besorgt.
 
   Wie soll ich ihm das am besten sagen, ohne ihn zu verletzen? Er steht ja schließlich für diese Menschen ein. „Da war eine Frau, die hat mich bespuckt“, antworte ich mit zittriger Stimme.
 
   Er reißt die Augen weit auf und faltet die Hände über dem Kopf zusammen. „Wie bitte?“, fragt er empört.
 
   „Da kam so eine Frau in die Küche, beschimpfte mich wie wild und spuckte mir dann direkt ins Gesicht“, schildere ich den Vorgang möglichst präzise.
 
   „Das war bestimmt Ellen“, antwortet er mit verzogener Miene. „Das hat sie schon öfter gemacht, auch bei anderen Hilfesuchenden. Sie ist schwer drogenabhängig und aggressiv. Deshalb hat sie eigentlich Hausverbot, aber sobald sie spitzkriegt, dass ich nicht vor Ort bin, erschleicht sie sich immer wieder den Zutritt“, erklärt er.
 
   „Hmmmm, nicht schön“, antworte ich.
 
   „Es tut mir Leid, Tiffany wirklich.“ Auf seiner Stirn zeichnen sich Sorgenfalten ab.
 
   „Du kannst ja nichts dafür“, beruhige ich ihn.
 
   „Heißt das, du bist wieder dabei? Ich könnte dich wirklich gut gebrauchen und Adam fragt auch schon nach dir.“
 
   Und da ist sie, die heikle Situation. Mein Herz fängt an, zu galoppieren. „Es tut mir leid, dass ich so einfach weggelaufen bin, aber diese Situation hat mich überfordert. Danach musste ich einsehen, dass ich für so was wohl nicht geschaffen bin. Du hast diese Kraft und das bewundere ich sehr, aber ich bin doch eher nur ein verwöhntes, reiches Mädchen, das nicht aus seiner Haut kann.“ Das ist die absolute Wahrheit, dieser stelle ich mich und dürfte auch als Erklärung reichen.
 
   „Du willst also einfach so aufgeben?“, fragt er mich entrüstet. Er war auf meine Antwort wohl nicht gefasst.
 
   „Ja“, antworte ich leise, sehe ihm dabei noch einmal tief in die Augen und mache auf dem Absatz kehrt.
 
   „Selbsterkenntnis ist der erste Weg zur Besserung, Tiffany!“, ruft er mir noch hinterher.
 
   


 
   
  
 

New York, Stadtteil Manhattan, Freitag, 05. September 2014
 
    
 
   Bepackt mit Rucksack und einem kleinen Koffer stehe ich mitten in der Nacht vor der Loftwohnung meiner Tante Elli. Meine Flucht aus LA und das unangekündigte Auftauchen muss ich ihr sicher gleich plausibel erklären. Die passenden Worte legte ich mir im Flugzeug bereits gedanklich zurecht, aber jetzt, als ich hier stehe, sind sie wie weggeblasen. Völlig übernächtigt drücke ich auf die Klingel. Nichts tut sich. Ich probier es noch einmal, sonst gehe ich doch lieber für eine Nacht ins Hotel.
 
   Erst höre ich ein leichtes Knacken in der Gegensprechanlage, dann die Stimme meiner gähnenden Tante. „Hallo, wer ist denn da?“
 
   „Ich bin’s, Tante Elli, Tiffany“, antworte ich schnell.
 
   „Tiffany?“, fragt sie skeptisch.
 
   „Ja, lässt du mich rein?“
 
   Elli legt auf und eine Sekunde später surrt auch schon der Türöffner.
 
   Mit wackeligen Knien steige ich Treppen hinauf und schließlich stehe ich völlig außer Atem vor ihrer offenen Tür.
 
   Mit einem besorgten Blick zieht sie mich in den Vorraum ihrer modern und geschmackvoll eingerichteten Bleibe.
 
   „Du solltest dich erst einmal ausschlafen, komm mir nach.“ Sie zupft an der Schleife ihres pastellfarbenen Bademantels und schlurft mit ihren weißen Plüschhausschuhen vor mir her.
 
   Im Gästezimmer steht ein riesiges Himmelbett mit weißen Laken und Decken, die Kissen in einem hellen Fliederton passen farblich genau zum Designersessel, der in der rechten Zimmerecke steht. Die weiße Kommode auf der anderen Seite rundet das Bild dieses Raumes ab.
 
   „Fühl dich wie zuhause, mein Kind, und morgen sprechen wir.“ Elli drückt mir einen Kuss auf die Stirn und verlässt das Zimmer.
 
   Hoffentlich fühle ich mich hier nicht wie zuhause.
 
   Erschöpft lasse ich mich auf das frisch duftende Bett fallen und schlafe wenige Sekunden später ein.
 
   


 
   
  
 

New York, Central Park, Mittwoch, 30. September 2014
 
    
 
   Das Thermometer zeigt angenehme 21 Grad, die Sonne brennt bei Weitem nicht so durchdringend wie in LA. Die Baumspitzen wiegen sich im leichten Endsommerwind. Ich liege auf der Wiese auf einer Wolldecke und beobachte die vorbei ziehenden weißen Wölkchen am Himmel.
 
   Die letzten Wochen habe ich sehr genossen. Elli hatte immer ein offenes Ohr für mich, nahm mich zur rechten Zeit in den Arm und erklärte mir die Welt. Wie sehr mir meine Mutter wirklich fehlt, wurde mir hier erst richtig bewusst. Als sie starb, war ich noch nicht bereit dazu, auf eigenen Beinen zu stehen. Sie hatte uns stets so umsorgt und behütet, dass ich damals mit Anfang 20 keinen Plan von einem eigenen Leben hatte. Die Trauer um sie in den letzten Jahren tat ihr Übriges dazu. Es wird endlich Zeit, erwachsen zu werden. Mit allen Rechten und Pflichten. Mein Plan steht fest. Nun geht es nur noch um die Umsetzung.
 
   Sara und Tyler versuchten mehrmals, mich telefonisch zu erreichen, aber ich hob nie ab oder schrieb zurück. Das ist das Erste, was ich tun muss, wenn ich zuhause ankomme, mich für mein plötzliches Verschwinden zu entschuldigen. Aber ich benötigte diesen Abstand, um endlich klar denken zu können. Was ich will, weiß ich nun. Sara eine gute Freundin sein, die sie nicht nur ständig volljammert. Habe ich mir jemals Gedanken gemacht, ob sie vielleicht auch Probleme hat? Das wird sich nun ändern.
 
   Tyler bei food for everyone zu unterstützen, ist mir ein großes Anliegen. Mit allen Höhen und Tiefen, die dazu gehören. Es macht mich glücklich, helfen zu können. Eine Aufgabe zu haben, die Sinn ergibt, genau das ist es.
 
   Elli findet das Projekt mehr als nur gelungen und redete mir die ganze Zeit gut zu, mich darauf einzulassen. „Genau an diesem Ort kannst du Liebe geben und auch entgegen nehmen“, erklärte sie mir. Das ist es, wonach ich die ganze Zeit gesucht habe.
 
   Mein Dad bemerkte erst vor zwei Tagen, dass ich nicht zuhause war. Das ist schon ein Armutszeugnis.
 
   Er sprach mir auf den Anrufbeantworter, ich müsse dringend zu einer Familiensitzung kommen, keinen Ton, warum es geht, nichts. Diese findet morgen statt, und Elli überredete mich, dort anwesend zu sein. Guten Willen zeigen, froh sein, dass er mich überhaupt dabei haben möchte, und allen Anwesenden meine neue Lebensaufgabe vorstellen. Mit genau diesen Zielen werde ich in zwei Stunden ins Flugzeug steigen.
 
   


 
   
  
 

Zehn
 
   Malibu Beach, Villa der Camdens, Donnerstag, 02. Oktober 2014
 
    
 
   Als ich um die Ecke ins Esszimmer der Villa biege, sehe ich bereits meine braun gebrannte und äußerst entspannt wirkende Schwester am Tisch sitzen. In ihrem blauen Hosenanzug wirkt sie sehr geschäftstüchtig. Vor ihr ausgebreitet eine Menge Papierkram, in dem sie lächelnd wühlt. Neben ihr ihr Ehegatte, in schwarzem Anzug und blauem Hemd, der sich mit den Fingern auf die eigenen Schenkel klopft. Mein Vater, mit grauer Hose, weißem Hemd und blauer Seidenkrawatte, steht mit verschränkten Armen am Ende des Tisches. Alle Ton in Ton, oh, wie schön!
 
   Ich passe doch hervorragend dazu, mit meiner bunt geblümten Bermuda und meinem weißen Spaghetti Top.
 
   „Setz dich, Tiffany!“, herrscht mein Vater mich an, als er mich entdeckt.
 
   „Noah, Heather!“, nicke ich den beiden frisch Verheirateten zu und nehme ihnen gegenüber am Tisch Platz.
 
   „Schön, dich zu sehen“, erwidert Noah, während meine Schwester nur kurz aufblickt, mir ein verzogenes Grinsen schenkt und ihren Blick dann sofort wieder auf ihre Papiere zurücklenkt.
 
   Nette Begrüßung von der eigenen Familie. Oh, wie ich mich freue, wieder hier zu sein.
 
   Marie tritt in den Türrahmen. „Mr. Huntington ist da.“
 
   Edward! Was will der denn schon wieder hier? Hab ich was nicht mitbekommen? Ich denke, es tagt der Familienrat? Er gehört ja wohl nicht dazu!
 
   „Bringen Sie ihn bitte herein“, antwortet mein Vater.
 
   Als er den Raum betritt, regt sich in meinem Unterleib augenblicklich ein unvorhergesehenes Kribbeln und heißes Brennen. Sein schwarzer Nadelstreifenanzug unterstreicht seine biedere Art, und dennoch bringt seine rote Krawatte mein Blut in Wallung. Was hat dieser Typ nur an sich, dass ich sexuell so auf ihn abfahre?
 
   Edwards Augen funkeln, als er sich neben mich setzt. Er nickt allen höflich zu und wendet dann seinen Blick meinem Vater zu.
 
   Dieser setzt sich, räuspert sich kurz und faltet seine Hände. „Da wir nun alle versammelt sind, möchte ich gleich zur Sache kommen. Unsere Klinik soll sich erweitern. Wir haben einiges vor. Mr. Huntington wird uns in dieser Sache unterstützen und ist auch deshalb heute hier. Sobald wir ein angemessenes Gebäude gefunden haben, möchte ich, dass wir alle an einem Strang ziehen und investieren. Es geht hier schließlich um ein Familienunternehmen.“ Sein Blick wirkt kühl und bestimmend.
 
   Sie wollen expandieren, als Familienunternehmen. Das ich nicht lache. Seit wann ist seine Schönheitsklinik eine familiäre Sache? Und was in aller Welt habe ich damit zu tun? Heather und Noah, ja, die interessiert ihr späteres Erbe bestimmt und die beiden profitieren sicher auch von der Vergrößerung seines Imperiums, aber ich? Verständnislos sehe ich ihn an.
 
   Mein Vater bemerkt meinen konfusen Blick und wendet sich mir zu. „Tiffany, ich möchte, dass du mit deinem Erbteil, den du von deiner Mutter erhalten hast, mit in die Klinik einsteigst.“
 
   „Warum?“, frage ich völlig perplex.
 
   „Wir alle hier sind der Meinung, dass du mehr aus deinem Leben machen solltest, als in einer Bar zu arbeiten und dich sinnlos durch den Tag zu träumen. Dein Mathematikstudium hast du zwar abgeschlossen, fängst aber jetzt nichts damit an. Eine Investition in unsere Klinik erscheint uns allen als die beste Lösung. Somit bist du zumindest später finanziell abgesichert und kannst dich ab sofort einem Medizinstudium widmen, danach mit in die Klinik einsteigen und deine Schwester und ihren Ehemann dabei unterstützen, unser Lebenswerk weiterzuführen.“
 
   Sein Lebenswerk, ihre Klinik, bla bla. Der hat sie doch nicht mehr alle! Das haben sie sich ja schön ausgedacht. Niemals, das können sie vergessen! Warum wollen sie an mein Geld? Haben sie selbst nicht genug? Das kann ich mir nicht vorstellen. Wieso aber interessieren sie sich denn so plötzlich für mein Leben? Oder hat er mit dem schwarzen Schaf der Familie auf einmal doch Mitleid? Apokalyptische Szenarien schwirren wild durcheinander in meinem Kopf herum.
 
   „Ich soll was?“, schreie ich ihn an.
 
   „Tiffany, reiß dich endlich mal am Riemen und mach was aus deinem Leben. Wir präsentieren dir hier eine Lösung, die sich vor allem auch finanziell für dich lohnt!“, schreit Heather zurück.
 
   Ja, genau, finanziell. Das ist das Stichwort. Genau darum geht es hier, allen, die hier sitzen. Geld, Geld und noch mal Geld. Wie sie alle schauen, mit ihren Dollarzeichen in den Augen. Widerlich!
 
   „Ich brauche keine Lösung für mein Leben von euch. Die könnt ihr behalten und an mein Erbe kommt ihr auch nicht. Hiermit ist dieses Gespräch für mich beendet!“, brülle ich und renne aus dem Raum.
 
    
 
   Mit einer immensen Wut im Bauch sitze ich wenige Minuten später am Strand und werfe kleine Steine in die Wellen. Wie können sie denken, sie könnten über mein Leben bestimmen? Ich bin ihnen nicht gut genug, das weiß ich schon lange. Aber es ist mir herzlich egal! Ich wollte nie so sein wie sie, habe mich stets mit Händen und Füßen dagegen gewehrt, dann werde ich mich jetzt sicher nicht in ihre Fänge begeben. Unglaublich! Wie kommen sie auf so eine absurde Idee?
 
   Ich lasse mich nach hinten in den weichen Sand fallen und schließe die Augen. Meine Hände lege ich verschränkt auf meinen Bauch und versuche, wieder ruhig zu atmen. Den inneren Frieden wieder finden, das muss ich jetzt dringend. Sonst explodiere ich noch vor Wut auf diese geldgierigen Kleingeister.
 
   Nach wenigen Minuten wird meine absolute Ruhe von einem dunklen Schnaufen hinter mir unterbrochen. „Ein starker Auftritt, Miss Camden.“
 
   Edward! Nicht schon wieder!
 
   Ich setze mich auf und sehe ihn an. „Was willst du hier?“
 
   Mit den Händen in den Hosentaschen mustert er mich ausgiebig. „Sie sind sehr sexy, wenn Sie wütend sind“, knurrt er.
 
   Er will Sex? Jetzt und hier? Da ich mich ständig bei ihm abreagiert habe, kann ich ihm sein Verlangen nicht mal verdenken. Dennoch fehlt mir heute definitiv die Lust dazu. Nach diesen Frechheiten, die mir meine sogenannte Familie um die Ohren gehauen hat, ist mir alles vergangen, sogar die Lust auf körperliche Liebe.
 
   Ich erhebe mich und stelle mich vor ihn. „Lass die Hose zu, Edward, ich habe heute keine Lust.“
 
   Auf diese Aussage war er nicht gefasst. Mit offenem Mund und ohne auch nur ein Wort darauf zu erwidern, dreht er sich von mir weg und geht wieder in Richtung Villa.
 
   


 
   
  
 

Strandabschnitt vor der Beach-Bar, Samstag, 04. Oktober 2014
 
    
 
   Auf dem Weg zu Tylers Van schlottern mir die Knie. Als ich gestern am Telefon mit Sara sprach, las sie mir gewaltig die Leviten. „Eine gute Freundin verschwindet nicht einfach so sang- und klanglos“, schrie sie mich an. Und da hat sie wohl recht. Sie machte sich Sorgen um mich und Tyler wohl auch. Nach einer Stunde Aussprache und mehreren Erklärungsversuchen für mein Verhalten konnte ich sie letztendlich besänftigen und versprach ihr, mich heute beim Van blicken zu lassen.
 
   Sara erwartet mich dort. Ob sie was mit Tyler am Laufen hat? Sie himmelte ihn ja bereits an, bevor sie ihn überhaupt richtig kannte.
 
   Als ich die beiden vor dem Bus im Sand sitzen sehe, beginnt mein Herz zu rasen. Ich bleibe stehen, atme drei Mal tief ein und aus, setze mein breitestes Lächeln auf und winke ihnen zu, als ich mich wieder in Bewegung setze.
 
   Als Sara mich erblickt, rennt sie auf mich zu und umarmt mich stürmisch. „Na, komm her, du untreue Tomate. Schön, dass du wieder da bist“, jubelt sie.
 
   Tyler steht auf und streckt mir förmlich die Hand entgegen. „Hallo Tiffany, ich hoffe, du hast dich gut erholt?“, fragt er etwas zurückhaltend.
 
   Ihm scheint die Angelegenheit mit dieser Spuckerei immer noch unangenehm zu sein, obwohl er selbst ja gar nichts dafür kann.
 
   „Ja, alles bestens.“ Ich reiche ihm ebenfalls die Hand und lächle ihn an.
 
   Wir setzen uns, und Sara bohrt sofort neugierig nach. „Und wie war’s am Big Apple?“
 
   „Super“, antworte ich kurz und knapp. Von meinen Erlebnissen und Ausflügen mit Elli durch die Straßen New Yorks will ich ihnen weniger berichten als von meinem neuen Vorhaben. „Hört zu! Ich habe viel nachgedacht und bin zu dem Entschluss gekommen, bei food for everyone mitzuarbeiten. Ich möchte helfen, wo ich auch wirklich gebraucht werde“, erkläre ich.
 
   „Ist das dein Ernst?“ Sara sieht mich skeptisch an.
 
   „Wenn das noch gewollt ist?“ Mit gesenktem Kopf warte ich auf Tylers Reaktion.
 
   Er fährt sich mit der Hand durch sein schwarzes Haar, seine grünen Augen funkeln wie polierte Diamanten. „Wenn du das wirklich möchtest. Jede helfende Hand ist willkommen“, antwortet er.
 
   „Ja, das möchte ich. Wirklich. Es ist mir sehr ernst. Das ist mir die letzten Wochen klar geworden.“ Ich möchte möglichst sicher und überzeugend zu wirken, obwohl mir mein Herz vor Aufregung fast bis zum Hals schlägt. Endlich habe ich mich mal wirklich für etwas entschieden. So klar wie dieser Plan war mir bisher noch keiner in meinem Leben. Ich werde mich reinhängen und beiden beweisen, dass ich es schaffen kann. Ich lasse ab sofort lieber Taten als Worte sprechen.
 
   „Das finde ich so toll!“ Sara klatscht vor Begeisterung in die Hände. „Lasst uns auf deinen neuen Lebensabschnitt anstoßen, komm wir holen drei Bier.“ Sie rempelt mich an und nickt in Richtung Beach-Bar.
 
   „So machen wir das“, stimmt Tyler ihr zu.
 
   Sara hakt sich bei mir ein und schlendert mit mir durch den warmen Sand.
 
   „Ihr beiden scheint euch ja gut zu verstehen.“ Mit einem Augenzwinkern ramme ich ihr meinen Ellenbogen leicht in die Rippen.
 
   „Wenn du damit irgendetwas andeuten willst, bist du gehörig auf dem Holzweg, meine Liebe“, lacht sie und kneift mir in den Hintern.
 
   Ich löse mich von ihr und starre sie an.
 
   „Ja, ich steh nicht auf Männer, nun guck doch nicht so“, knurrt sie.
 
   Wieso zum Teufel habe ich noch nie bemerkt, dass meine beste Freundin lesbisch zu sein scheint? Es ist zum Haare raufen! Wie selbstsüchtig war ich die ganzen Jahre, um das nicht mit zu bekommen? Ja, wir sprachen tatsächlich nie über ihr Liebesleben. Aber vermutlich, weil ich immer annahm, es gäbe nichts zu berichten.
 
   „Jetzt schau doch nicht so geknickt. Das weiß bisher keiner, ich bin mir ja selbst noch nicht lange darüber wirklich im Klaren. Ich hoffe, du hast jetzt keine Angst vor mir?“, kichert sie.
 
   „Angst, vor dir?“ Ich muss lachen. „Komm her, du dumme Nudel, lass dich knuddeln.“ Ich nehme sie in den Arm und drücke ihr einen Schmatzer auf die Wange. „Es ist wohl langsam mal an der Zeit, dass wir mehr über dich reden“, füge ich hinzu.
 
   „Da wir beim Thema Männer sind, was ist denn mit deinem Opa?“ Sie zieht die rechte Augenbraue nach oben und erhebt lehrerhaft den Zeigefinger.
 
   Och ne, nicht schon wieder dieses Thema! „Keine Ahnung, was soll mit Edward sein?“ Ich zucke mit den Schultern.
 
   „Na hör mal. Neues Leben, da gehört jetzt aber auch eine anständige Beziehung dazu und nicht so ein ... keine Ahnung wie du diese Liaison bezeichnest“, ermahnt sie mich.
 
   Vermutlich hat sie mal wieder recht. Aber alles nacheinander.
 
   „Jetzt konzentriere ich mich erst mal auf meine neue Aufgabe und setze meine Arbeitskraft sinnvoll ein. Der Rest wird sich schon ergeben. Irgendwo werde ich meinem Traumprinzen schon noch begegnen“, antworte ich.
 
   „Ich denke, er hat schwarze Haare und grüne Augen“, flüstert sie.
 
   Ja, sein knackiger Po ist mir natürlich auch schon aufgefallen und im Allgemeinen ist er ein hübscher Kerl, aber sexuelle Anziehung spüre ich nun wirklich nicht. Liebe schon gleich gar nicht. „Du spinnst!“, kreische ich. „Lass uns endlich das Bier holen.“
 
   „Ich hab‘s ja nur gut gemeint. Dann mach du mal weiter mit deinem Edward rum“, antwortet sie und zieht einen Schmollmund.
 
   


 
   
  
 

Los Angeles, food for everyone, Freitag, 24. Oktober 2014
 
    
 
   „Adam, kannst du mir bitte die Kisten mit dem frischen Gemüse in die Küche bringen!“, rufe ich in Richtung Vorratsraum.
 
   „Kommt sofort, Miss Tiffany!“, schreit er zurück.
 
   Seit einiger Zeit bin ich nun fester Bestandteil der helfenden Hände bei Tylers Projekt. Es war wie ein Selbstläufer, dass ich die Küchenorganisation übernommen habe. Die enge Zusammenarbeit mit Adam macht mir viel Spaß, er ist ein äußert höflicher und angenehmer Zeitgenosse.
 
   Die spuckende Dame hat sich in den letzten Wochen nicht hier blicken lassen und alle anderen Menschen, seien es Hilfesuchende oder Helfer, sind wahnsinnig nett. Es war ein blöder Einzelfall und dass gerade ich an eine Kostprobe dessen geraten musste, wie es nicht ablaufen soll, verbuche ich mittlerweile als dumm gelaufen.
 
   Die Arbeit hier erfüllt mich und lässt mich jeden Abend zufrieden und todmüde ins Bett sinken.
 
   Tyler hat es geschafft, von meinem Geld neue Tische und Bänke zu organisieren. Der Speiseraum ist nun viel besser ausgestattet und keiner muss mehr mit der Suppenschüssel in der Hand stehen. Dennoch fehlt es weiterhin an allen Ecken und Enden. Egal, wie sehr er sich auch bemüht, arbeitet, teilweise bei großen Firmen oder Vereinigungen betteln geht, selbst in einem Bus lebt und sein mickriges Gehalt aus der Bar auch noch hier einfließen lässt, es ist einfach nicht genug.
 
   Zeitweise sehe ich ihn auf der Treppe zum geplanten Schlafsaal sitzen, mit dem Kopf in den Händen vergraben, und merke, dass er verzweifelt ist. Schon oft wollte ich mich zu ihm setzen, ihn trösten oder ein paar liebe, aufmunternde Worte sagen. Ich traute mich aber nie. Vermessen kam ich mir jedes Mal vor. Wie kann ich, in reichem Hause aufgewachsen, auch solch eine Situation mit Worten ausschmücken, die nicht gleichzeitig vollkommen absurd klingen?
 
   Noch nie habe ich einen warmherzigeren Menschen getroffen als ihn. Wie mitfühlend und liebevoll er mit all diesen Leuten umgeht, ist einfach unbeschreiblich. Sobald jemand krank ist, fährt er ihn zum Arzt, hat jemand Sorgen, spendet er ihm ein Ohr und sogar eine Schulter zum Ausweinen. Benimmt sich jemand daneben, dann rügt er ihn, aber mit so einer zielführenden, pädagogischen Art, dass ich nur staunen kann. Er scheint wirklich alles im Griff zu haben. Außer das Finanzielle natürlich!
 
   Meine eigenen Lobgesänge auf Tyler schüren in mir selbst ab und an ein Gefühl der Zuneigung für ihn, das ich aber, sobald es in mir schwelt, wieder im Keim ersticke. Viel zu viel Angst habe ich vor einer unüberlegten Bemerkung oder gar Handlung meinerseits und sehe dann gleich unsere gemeinsame Arbeit in Gefahr. Nichts möchte ich tun, was sich auch nur im Geringsten negativ auf das Projekt auswirken könnte.
 
   Viele Abende verbrachten wir die letzten Wochen vor seinem Bus, er spielte Gitarre, ich beobachtete nebenbei den Sternenhimmel. Wir sprachen über Gott und Welt, unsere geplanten Schritte für food for everyone, aber nie über wirklich private Dinge. Vermutlich will er das auch gar nicht.
 
   Dennoch genieße ich jede Minute mit ihm. Er vermittelt mir ein Gefühl von Sicherheit, wenn ich in seiner Nähe bin.
 
   


 
   
  
 

Elf
 
   Parkplatz Beach-Bar, Samstag, 01. November 2014
 
    
 
   Meine Füße schmerzen, ich bin heilfroh, als ich mein Auto erreiche. Den ganzen Tag habe ich in der Küche gearbeitet und danach bewältigte ich noch meine Abendschicht in der Bar. Genug für heute! Ab nach Hause, unter die Dusche und ins Bett. Nichts wünsche ich mir sehnlicher.
 
   Meinem Vater gehe ich seit meinem Schreianfall bei unserer Familienzusammenkunft aus dem Weg, was nicht wirklich schwierig ist, da ich nun so gut wie nie mehr daheim bin.
 
   Ich steige ein, starte den Motor und plötzlich fährt ein riesiger, grauer Mercedes direkt vor meine Motorhaube. Was soll das denn jetzt? Als sich die Tür öffnet, sehe ich Edward aussteigen. Es ist schon eine Weile her, als ich ihn das letzte Mal im Appartement der Lust besuchte. Alles Mögliche schwebt mir zurzeit durch den Kopf, nur nicht meine Libido.
 
   Wie eine Raubkatze auf der Jagd umkreist er meinen Wagen, bevor er die Fahrertür öffnet. „Na, Miss Camden, Sie sind wohl in letzter Zeit anspruchsvoller geworden?“, knurrt er.
 
   Ich und anspruchsvoller, wenn er meint! Ich steige aus und stelle mich mit verschränkten Armen vor ihn. „Ich hatte einfach nur wenig Zeit.“
 
   „Ich denke eher, unsere Treffen genügen Ihnen nicht mehr!“, gibt er besserwisserisch zurück.
 
   Wieso siezt er mich seit Neustem denn ständig? „Edward, ich bin müde, was willst du?“, jammere ich.
 
   Er fasst in die Innentasche seines Jacketts, holt eine Art Zettel heraus und fährt mir damit über den Oberarm. „Deshalb dachte ich mir, wir verreisen für eine Nacht“, grinst er schelmisch.
 
   Wie kommt er denn auf die Idee, ich würde mit ihm verreisen wollen? „ÄH ... wieso?“, frage ich.
 
   Nun verschränkt auch er die Arme vor der Brust. „Hier geht es nicht ums Warum, sondern darum, dass wir es tun. Ende der Ansage! Pack deine Sachen, morgen früh geht es los, wir treffen uns im Appartement!“, faucht er mich an.
 
   Ich hasse es, wenn Menschen so mit mir reden, aber wenn er es tut, spüre ich eine gewisse Ehrfurcht in mir. Ob es am Alter liegt? Oder habe ich doch einen Vaterkomplex? Vermutlich ist das die plausibelste Erklärung.
 
   „Wo soll‘s denn hingehen?“, frage ich und reiße ihm die Tickets aus der Hand. Im Dunkel der Nacht kann ich kaum etwas erkennen, also beuge ich mich ins Innere meines Wagens und halte die Zettel unter die Deckenlampe. „Nach Las Vegas!“, schreie ich.
 
   „Ja, genau, Baby“, antwortet er hinter mir und drückt seinen Unterleib fest gegen mein Hinterteil. „Wir werden zusammen spielen und Spaß haben.“
 
   In meinem Tanga entfacht ein kleines Feuer der Lust, ich schließe die Augen und genieße für eine Sekunde sein Gemächt an meinem Hintereingang.
 
   „Tiffi, bist du noch da?“, höre ich plötzlich Tyler aus der Ferne schreien.
 
   Vor Schreck stoße ich mir meinen Kopf am Wagenhimmel. Autsch! Ich dränge Edward zurück und richte mich schnellstmöglich wieder auf. „Wir sehen uns morgen und nun verschwinde von hier“, fauche ich ihn an.
 
   „Oh, die Katze kratzt.“ Er macht ein komisches Knurrgeräusch und lacht leise. 
 
   Ich sehe Tyler um die Ecke biegen und werde nervös. „Ich bin gleich bei dir!“, rufe ich ihm zu. „Und du, fahr jetzt endlich“, flüstere ich Edward zu.
 
   Er nimmt mir die Tickets aus der Hand und geht zu seinem Wagen. „Morgen 11 Uhr“, ruft er mir noch zu, bevor er einsteigt und davonfährt.
 
   Tyler kommt näher, und mir ist die ganze Situation peinlich. Nur warum? Ich kann in meiner Freizeit tun und lassen, was ich will und mit wem ich es will. Punkt!
 
   „Ist was passiert?“, frage ich ihn, als er schließlich vor mir steht.
 
   „Nein, das hat sich schon erledigt, glaube ich“, antwortet er.
 
   „Wie, was ist denn los?“, frage ich.
 
   „Ach, nichts weiter. Morgen wollte ich einige Supermärkte abklappern und sie fragen, ob sie uns nicht unterstützen wollen, indem sie ihre Restbestände an uns spenden, anstatt sie wegzuwerfen“, erklärt er.
 
   „Aber das ist doch eine tolle Idee“, juble ich.
 
   „Ja, ich weiß. Ich wollte auch nur fragen, ob du Lust hast, mich zu begleiten. Morgen ist ja dein freier Tag, aber ...“, er stockt. „Du hast ja schon was anderes vor“, murmelt er.
 
   Hat er etwa alles gehört? Oder sogar noch gesehen? Leicht verzweifelt und peinlich berührt kaue ich auf meiner Unterlippe. Was soll ich jetzt machen?
 
   „Tiffi, kein Problem, das ist wirklich nicht schlimm, du musst meinetwegen nichts absagen, es war nur eine Frage“, beruhigt er mich und lächelt mich an.
 
   „Wirklich?“, frage ich zaghaft.
 
   „Natürlich, mach dir einen schönen Tag mit deinem Vater und wir sehen uns am Montag“, antwortet er.
 
   Jetzt denkt er auch noch, Edward sei mein Vater. Spitze!
 
   „So, dann lass ich dich mal fahren.“ Er steckt seine Hände in die Hosentaschen und schlendert pfeifend davon.
 
   „Er ist nicht mein Vater!“, rufe ich ihm hinterher.
 
   Tyler dreht sich wieder zu mir um. „Ich weiß, Sugar Daddy!“, antwortet er und wirkt dabei ziemlich gefasst.
 
   Er hat also doch alles mit bekommen! Was er jetzt wohl von mir denkt?
 
   „Wir sehen uns am Dienstag!“, rufe ich ihm noch hinterher, bevor er um die Ecke biegt.
 
   


 
   
  
 

Las Vegas, Bellagio Hotel, Sonntag, 02. November 2014
 
    
 
   Die vielen bunten Lichter dieser faszinierenden Stadt scheinen durch das Fenster der Hotelsuite. Nur mit einem weißen Bademantel bekleidet beobachte ich das rege Treiben auf dem Platz vorm Hotel.
 
   „Mach dich hübsch, wir sehen uns gleich unten“, weist Edward mich an. Die Zimmertür hinter mir fällt ins Schloss, und ich kann noch ein paar Minuten Ruhe genießen.
 
   Eine halbe Stunde später begutachte ich mich vor dem großen Ankleidespiegel. Meine braunen Haare, hoch gesteckt, ein wenig Make-up, Smoky eyes und ein knallroter Lippenstift, der farblich genau zu meinen High Heels abgestimmt ist und zu Edwards Krawatte passt. Das kurze, eng anliegende, schwarze Cocktailkleid rundet das Bild ab. So zurechtgemacht bin ich sehr selten. Etwas gewöhnungsbedürftig, aber müsste schon gehen!
 
   Zufrieden ob meines Kunstwerk, nehme ich meine Handtasche und verlasse das Zimmer.
 
   Das riesige Foyer mit seinem Marmorboden, den bunten Blumen an der Decke und dem integriertem Springbrunnen in der Mitte lässt einen aus dem Staunen kaum herauskommen. Ich laufe durch die Halle und sehe mich um. Alles, was das Herz einer Frau begehrt, kann man hier erwerben. Schmuck, Kleidung, Wellness-Angebote und eine Patisserie haben sie auch, Süßes und Schokoladiges, und das zu jeder Uhrzeit. Mir läuft das Wasser im Mund zusammen, als ich vor der Theke stehe. Nein, lieber nicht! Sonst geht‘s mir womöglich noch so wie mit dem dummen Brautjungfernkleid.
 
   Wo ist eigentlich Edward? 
 
   Ich gehe weiter und finde den Eingang zum Casino. Neugierig und fasziniert sehe ich mich um. Am anderen Ende des Raumes kann ich Edward am Black Jack-Tisch erblicken. Glücksspiel, was auch sonst!
 
    
 
   Eine Stunde stehe ich bereits hinter ihm und beobachte sein Spiel. Er hingegen hat mich noch nicht einmal wahrgenommen.
 
   Die vielen Menschen an den Einarmigen Banditen mit ihren Bechern voller Kleingeld auf dem Schoss tun mir leid. In ihren Gesichtern sind die Verzweiflung und die Sucht zu erkennen. Manche von ihnen hoffen vielleicht nur auf ein kleines Urlaubsgeld, andere hingegen verspielen hier sicher ihre ganze Existenz.
 
   Ich muss an Adam denken. Dem einen oder anderen wird es bald genauso gehen, nur haben sie hier vermutlich kein keinen Tyler, der sie sogar noch zum Arzt fährt. Unverständnis macht sich in mir breit. Ich muss hier weg!
 
   So schnell wie ich mit meinen Schuhen laufen kann, mache ich mich auf dem Weg zum Aufzug. Ich muss aufs Zimmer! 
 
   Ich stehe vor der großen, goldenen Tür und drücke wie verrückt auf den Knopf. Nun komm schon!
 
   Es klingelt und der Lift Boy tritt ein Stück heraus. „Miss, bitte schön“, weist er mich freundlich an und deutet ins Aufzuginnere.
 
   Ich trete ein, und als ich mich umdrehe, sehe ich Edward schnellen Schrittes auf den Lift zulaufen. Er kramt in seiner Hosentasche, holt einen 100-Dollar-Schein heraus und drückt ihn dem Lift Boy in die Hand. „Hier nehmen Sie und machen Sie, dass Sie wegkommen“, befiehlt er ihm.
 
   Der arme Junge sieht ihn völlig verstört mit offenem Mund an.
 
   Edward steckt ihm den Schein in die Hemdtasche und knurrt ihn an: „Ich meinte sofort!“
 
   Der arme, kleine Kerl verbeugt sich, blickt zu Boden und legt dann den Rückwärtsgang ein. „Jawohl, Sir, wie Sie wünschen!“
 
   Die Tür schließt sich. Edward drückt auf eine Stockwerksnummer und betätigt dann sofort den Halteknopf. „Wo wolltest du denn so schnell hin?“, fragt er mit rauer Stimme.
 
   Ehe ich ihm antworten kann, drängt er mich in die rechte Ecke und schiebt mein Kleid nach oben. „Oh, keine Unterwäsche“, knurrt er erregt.
 
   Er geht vor mir auf die Knie, betrachtet mit einem lüsternen Blick meine rasierte Scham und vergräbt dann seinen Kopf in meinem Unterleib. Mein Blut beginnt sofort zu kochen, mein Herz schlägt wie verrückt und meine Lippen kribbeln und zittern vor Lust.
 
   Edward zieht sich zurück, richtet sich auf, löst seinen Gürtel und faucht mich an: „Los, umdrehen. Gesicht zur Wand! Hier entkommst du mir nicht mehr.“
 
   Die sexuelle Erregung lässt mich sofort alles um mich herum vergessen, mein Gehirn ist abgeschaltet und ich gehorche ihm, wie immer!
 
   Ich drehe mich um, er nimmt meine Hände, legt sie auf die goldenen Haltegriffe, die links und rechts von mir an den Wänden installiert sind, zieht mein Becken ein Stück zu sich zurück und herrscht mich an: „Festhalten und stehen bleiben!“
 
   Ich höre nur noch das Schnalzen des Gürtels und schon schlägt es auf meinem Hinterteil ein. Nicht sehr fest, aber doch ein wenig schmerzhaft.
 
   „Das war fürs nicht mehr Melden“, brummt er.
 
   Wieder höre ich den Gürtel schnalzen. Diesmal schlägt er viel fester zu. Autsch!
 
   „Und das fürs einfach Abhauen.“ Ich höre, wie der Gürtel in der Ecke auf dem Boden landet. Seine Hand streicht mehrmals sanft über die Stelle, an der er mich mit seinem Folterinstrument getroffen hat, und urplötzlich schlägt er mit der flachen Hand noch einmal genau auf die Stelle. „Und das hier merkst du dir hoffentlich!“, faucht er. Spinnt der? Das tat jetzt aber wirklich weh.
 
   Edward zieht mein Becken weiter zu sich heran. Er drängt meine Beine auseinander und schiebt sein steifes Glied ruckartig in mich hinein. Seine Bewegungen sind schnell und unkontrolliert. Er stöhnt laut auf. Mit seinen Fingerspitzen bohrt er immer wieder leicht in die schmerzende Stelle auf meinem Po.
 
   Er weiß, was er tut, denn ich merke, wie sich meine Muskeln entspannen, mein Becken sich automatisch in seine Richtung drückt, sodass er noch tiefer in mich eindringen kann. Ich bekomme am ganzen Körper eine Gänsehaut, meine Schamlippen beginnen zu kribbeln und meine Beckenbodenmuskeln ziehen sich wellenartig zusammen. Ein atemberaubender Orgasmus überwältigt mich, während Edward mit einem letzten, tiefen Stoß in mir kommt.
 
   „Los, anziehen!“, zischt er.
 
   Ich ziehe mein Kleid über die noch immer schmerzende Pobacke und drehe mich wieder um.
 
   Edward betätigt den Knopf und lässt den Aufzug nach unten in die Lobby fahren.
 
   „Ich gehe jetzt zurück zu meinem Spiel.“ Er richtet seine Krawatte und verlässt den Aufzug.
 
   Der Lift Boy von vorhin spitzt um die Ecke. Als er nur noch mich sieht, sprintet er schnell an seinen Arbeitsplatz zurück.
 
   „Darf ich bitten, Miss?“ Er sieht mich etwas ängstlich an und deutet in die Lobby.
 
   „Natürlich, danke“, antworte ich und senke den Kopf. Ich habe bestimmt knallrote Wangen. Peinlich!
 
   Ich stolpere aus dem Hotel und lasse mich vor dem großen, beleuchteten Springbrunnen auf einem Randstein nieder. Meine Beine sind noch immer wacklig und auf diesen elenden Schuhen kann ich auch nicht laufen. Vermutlich denken alle, ich hätte zu viel getrunken. Sitzen kann ich nun auch nicht mehr. Hast du ja prima hinbekommen, Sugar Daddy!
 
   Als ich endlich all meine Sinne wieder beisammen habe, rast mir nur noch eine Frage durch den Kopf: Was mache ich hier?
 
   


 
   
  
 

Camden Villa, Einliegerwohnung, Montag, 03. November 2014
 
    
 
   Ich sitze im Schneidersitz auf meinem Bett und kuschele mit einem großen Federkissen. Dass ich gestern Hals über Kopf aus Las Vegas abreiste, ohne Edward auch nur Bescheid zu sagen, erscheint mir als die beste und aussagekräftigste Lösung.
 
   Ich habe keine Lust mehr auf ihn und seine Spielchen. Aus, Schluss und endgültig vorbei. Sex ist ja schön und gut, aber so will ich das nicht mehr. Mein Entschluss steht fest!
 
   Als ich heute Nacht zurückflog, purzelte mir ständig Tyler wieder in den Kopf, und ich bemerkte, dass mir seine Anwesenheit, auch wenn sie nicht körperlicher Natur ist, viel mehr gibt als die sexuellen Eskapaden, die ich mit Edward erlebe. Ohne jegliches Gefühl füreinander, wenn man mal von der Geilheit absieht.
 
   Er hat mich weder angerufen, noch mir geschrieben. Ob er bemerkt hat, dass ich nicht mehr da bin? Egal!
 
   Für mich ist die Sache hiermit erledigt. Andere Dinge sind nun für mich wichtig.
 
   Ich krame im Nachtkästchen nach meiner To-Do-Liste, die ich vor einiger Zeit anlegte. Ich kann einiges umschreiben, stelle ich fest, nehme einen Kugelschreiber und lege los.
 
    
 
   Was ich habe:
 
   - Geld
 
   - Sara und Tyler
 
   - echte Zuneigung
 
   - einen Sinn im Leben finden
 
   - eine Arbeit, die mich anspricht
 
   Was ich will:
 
   - Liebe
 
    
 
   Ich habe so viel in den letzten drei Monaten gewonnen. Eine innere Zufriedenheit breitet sich in mir aus.
 
   Nur noch eines fehlt!
 
   Abrupt kreisen Tylers grüne Augen in meinem Kopf herum und beleuchten Saras Worte: Er ist der Richtige für dich!
 
   Hmmmm, ich weiß nicht so recht. Und was weiß ich denn, ob er sich überhaupt für mich interessiert? Mir fällt die Situation auf dem Parkplatz wieder ein und Tylers passende Wortwahl dazu. Ich schlage die Hände vor dem Gesicht zusammen. Ich bin so dumm!
 
   Wie konnte ich ihn nur so vor den Kopf stoßen? Sicher wollte er, dass ich ihn zu den Supermärkten begleite, weil er mich gern um sich hat. Wieso sollte er mich auch sonst fragen? „Schnelldenker. Bravo, Tiffany!“, schreie ich mein Kissen an.
 
   Ich muss es ihm sagen, sofort!
 
   


 
   
  
 

Vor Tylers Van, 1 Stunde später
 
    
 
   Durchgeschwitzt, zerzaust und völlig außer Atem falle ich vor Tyler in den Sand. Dieser lässt abrupt von seiner Gitarre ab und sieht mich erschrocken an. „Ist was passiert?“, fragt er.
 
   Mein Herz pocht wie wild und noch immer bekomme ich schlecht Luft.
 
   Er steht auf und holt mir ein Glas Wasser. „Hier, trink und beruhig dich erst mal.“
 
   Er setzt sich wieder in seinen Klappstuhl, stützt seine Ellenbogen auf den Knien auf und legt sein Kinn in Hände.
 
   „Hör zu, Tyler ...“, stammle ich. „Es tut mir leid, alles tut mir so furchtbar leid.“
 
   Fragend sieht er mich an. „Ich versteh nicht, was du meinst?“
 
   „Ich glaube, ich habe mich in dich verliebt“, sprudelt es förmlich aus mir heraus.
 
   Tyler steht auf und setzt sich neben mich in den Sand. Er streicht mir sanft über den Rücken. Seine Berührung fühlt sich unglaublich schön an!
 
   „Ich weiß nicht, was bei dir am Wochenende vorgefallen ist, aber du solltest dich wieder beruhigen und zu dir kommen“, antwortet er leise.
 
   Habe ich das eben wirklich zu ihm gesagt? Und was noch viel schlimmer ist, hat er mir gerade wirklich so geantwortet?
 
   „Ja, so wird es sein“, gebe ich zurück. Der Schuss ging gehörig nach hinten los. Vielleicht habe ich auch einfach zu wenig Erfahrung in Sachen Liebe und weiß nicht, wie man so was richtig anfängt. Das scheint jedenfalls nicht der richtige Weg gewesen zu sein!
 
   Tyler drückt mir ein Küsschen auf die Wange. „Komm, ich begleite dich zu deinem Auto. Dann schläfst du dich erst mal richtig aus, und du wirst sehen, morgen geht‘s dir schon viel besser. Ich will doch, dass du morgen fit bist in der Küche“, lacht er.
 
   Wenn man verliebt ist, sieht man dann für andere fertig und krank aus? Mir geht es doch gut, sogar sehr gut! Kopfschüttelnd erhebe ich mich aus dem leicht feuchten Sand und folge ihm.
 
   


 
   
  
 

Zwölf
 
   Camden Villa, Dienstag, 04. November 2014
 
    
 
   Auf Zehenspitzen schleiche ich mich in die Küche, um mir ein Sandwich zu machen. Es scheint keiner daheim zu sein. Spitze! Mal sehen, was der Kühlschrank so hergibt. Eine kleine Stärkung könnte ich schon vertragen, obwohl sich mein Magen noch immer dreht, wenn ich an den gestrigen Abend zurückdenke. Wie konnte ich bei Tyler nur so mit der Tür ins Haus fallen? Tiffi, du bist nicht ganz dicht, eindeutig! Ich atme schwerfällig aus und schüttele den Kopf.
 
   Die Zutaten für ein Thunfisch-Sandwich sind schnell zusammengesammelt. Voll bepackt gehe ich in Richtung Esstisch, als die Stimme meines Vaters mich plötzlich aus meinen Gedanken reißt. „Wie du dich in letzter Zeit hier benimmst und nur noch rein und raus schleichst, ist wirklich unerhört, Tiffany!“, schreit er.
 
   Ich drehe mich langsam um und blicke direkt in sein wütendes Gesicht. „Ich lasse mich von euch doch nicht zu irgendetwas zwingen“, antworte ich.
 
   Er verschränkt die Arme vor dem Brustkorb, seine Nasenflügel beben vor Zorn. „Wir haben einen Entschluss gefasst!“ Unter seinem linken Augen zucken die Gesichtsmuskeln. Er scheint nervös zu sein!
 
   „Was für einen Entschluss?“, frage ich. Und wer ist wir?
 
   „Wir möchten, dass du ausziehst, endlich auf eigenen Beinen stehst und dein Leben in Ordnung bringst“, antwortet er sachlich. 
 
   Ich soll ausziehen? Aus meinem Elternhaus? Wer ist denn auf so eine bescheuerte Idee gekommen? Ich bemerke, wie mir Wuttränen in die Augen steigen. „Schön!“, schreie ich und lasse alle Essenszutaten auf den Boden fallen.
 
   Mein Vater dreht sich wortlos um und verlässt den Raum.
 
   Dieses Gespräch hätte meine Mutter miterleben sollen. Die können mich hier alle mal!
 
   Ich bücke mich, um die Scherben des Olivenglases einzusammeln. Wie aus heiterem Himmel kniet Marie neben mir. „Lassen Sie nur, Miss Tiffany, ich mach das gleich.“ Sie nimmt mich in den Arm, und augenblicklich laufen mir Tränen über die Wangen.
 
   „Es tut mir sehr leid. Er hat es sicher nicht so ernst gemeint, wie er es gerade gesagt hat. Warten Sie ab, bis er sich wieder beruhigt hat, und reden Sie noch einmal mit ihm.“ Ihre ruhige Stimme wirkt sich abkühlend auf mein erhitztes Gemüt aus.
 
   „Doch, er hat es sehr wohl so gemeint, wie er es gesagt hat“, stammele ich. „Ich packe einen Rucksack und dann bin ich hier weg.“ Ich erhebe mich langsam und sehe mich noch einmal um. Das war‘s dann also! Was mache ich jetzt nur?
 
   


 
   
  
 

Los Angeles, food for everyone, 3 Stunden später
 
    
 
   „Sie vergewaltigen ja das Gemüse“, lacht Adam hinter mir laut auf, als er sieht, wie ich mit dem Messer in den Kartoffeln stochere.
 
   „Tut mir leid, ich bin heute nicht bei der Sache“, antworte ich leise.
 
   „Ist alles in Ordnung mit Ihnen?“, fragt er.
 
   „Natürlich“, antworte ich und lächle.
 
   „Nicht unterkriegen lassen“, gibt Adam zurück und klopft mir auf die Schulter. „Ich muss dann mal wieder, wir sehen uns.“
 
   Nicht unterkriegen lassen, das sagt er so leicht. Aber wenn ich an seine Probleme denke, sind meine wirklich lächerlich. Ich muss mir für heute Nacht wohl ein Hotel suchen. Tyler wollte ich nach meinem gestrigen Auftritt nicht schon wieder mit meinem Nichterscheinen vor den Kopf stoßen, also fuhr ich nach dem Rauswurf meines Vaters direkt hierher. Ein kleiner Rucksack mit den nötigsten Dingen für ein paar Tage liegt gepackt auf der Rückbank meines Wagens.
 
   Oder soll ich Sara anrufen, ob ich bei ihr unterkommen kann? Nein, besser nicht! Ich will sie nicht schon wieder mit meinen blödsinnigen Familienproblemen nerven. Erst einmal ist sie jetzt an der Reihe, sich bei mir auszuheulen, wenn sie Sorgen hat. Die letzten fünf Jahre hat sie sich ausschließlich um mich gekümmert. Damit ist nun Schluss! Außerdem will ich ihr beweisen, dass ich es auch allein schaffen kann. Und dass mir nie aufgefallen ist, dass sie auf Frauen steht, ist schon ein starkes Stück. Ich bin eine lausige Freundin. Hätte sich bei ihrem Outing vor ein paar Tagen ein Loch vor mir aufgetan, ich wäre vor lauter Scham liebend gern hinein gesprungen.
 
   Alle, die mich im Moment umgeben, sind deutlich schlechter dran als ich selbst. „Also hör auf, zu jammern“, sage ich leise zu mir selbst, während ich die restlichen Kartoffeln schäle.
 
    
 
   Am Abend steige ich fix und alle in mein Auto und lasse den Kopf aufs Lenkrad sinken. Tyler habe ich den ganzen Tag nicht zu Gesicht bekommen. Hoffentlich geht er mir nicht absichtlich aus dem Weg!
 
   Ich muss mir ein Hotel suchen, sonst bleibt mir nur die Rückbank und die ist nun wahrlich nicht bequem zum Schlafen.
 
   Die Stille meines Wageninneren wird jäh von einem lauten Klopfen an der Seitenscheibe unterbrochen. Ich hebe den Kopf und blicke direkt in Tylers leuchtende Augen.
 
   Er öffnet die Tür und lächelt mich an. „Du siehst geschafft aus. Lust, heute Abend noch eine Runde vorm Van zu chillen?“
 
   Er redet doch noch mit mir. Wenigstens ein Lichtblick!
 
   Seine Nähe würde mir jetzt sicher guttun, aber ich habe nach wie vor keine Bleibe, und er wird sicher heute nach Malibu zurückfahren, da er morgen in der Bar Schicht hat.
 
   „Ich denke, ich bleibe heute Nacht in Los Angeles“, antworte ich und bemerke, wie ihn das trifft. Oh nein, hat er das etwa falsch verstanden?
 
   „Triffst du dich noch mit Sara?“, hakt er nach.
 
   „Nein“, antworte ich.
 
   „Okay, dann wünsch ich dir einen schönen Abend.“ Er senkt den Kopf und geht in Richtung Bus. Nein, so geht das nicht. Ich sollte ehrlich mit ihm sein und sagen, was bei mir Sache ist. Er wirkt ziemlich geknickt.
 
   Ich steige aus und laufe ihm schnellen Schrittes hinterher. „Warte, Tyler!“, rufe ich.
 
   Er dreht sich um und sieht mich verdutzt an. „Was ist denn noch?“
 
   „Ich muss mir heute Nacht eine Bleibe suchen.“ Nervös zapple ich vor ihm herum. „Also, nicht nur für heute Nacht, sondern für länger“, füge ich noch schnell hinzu.
 
   „Das versteh ich nicht“, antwortet er.
 
   „Mein Vater hat mich aus dem Haus geschmissen“, erkläre ich und bemerke, wie sich bei dem Gedanken daran eine Menge Wut in meinem Inneren sammelt.
 
   „Er hat was?“, ruft Tyler entsetzt. „Wir fahren jetzt nach Malibu zurück und dann erzählst du mir die ganze Geschichte noch einmal in Ruhe. Das bekommen wir schon wieder hin.“ Er streicht mir sanft über den Rücken und drückt mir ein Küsschen auf die Wange. Optimist ist er ja, der Gute! „Und ich dachte schon, du triffst dich wieder mit Sugar Daddy“, höre ich ihn noch kichernd rufen, bevor er in seinen Bus steigt.
 
   Aha, daher wehte also der Wind!
 
   


 
   
  
 

Malibu - Beach, Van, Sonntag, 30. November 2014
 
    
 
   Ich liege vorm Van im Sand und lasse mir die Sonne auf den Rücken scheinen. Einige Wochen ist es her, seitdem mein Vater mich der Villa verwies. Tyler bat mich an diesem Abend, bei ihm zu bleiben, und da bin ich noch immer. Wir arbeiten zusammen, hausen im Bus, kümmern uns gemeinsam um das Projekt und genießen jede freie Minute miteinander. Er ist mir mittlerweile sehr ans Herz gewachsen. Auf meine damals plumpe und blödsinnige Liebeserklärung hat er nie reagiert. Das ist mir aber auch egal! Wir verstehen uns super, haben viel Spaß miteinander und stützen uns gegenseitig. Eine innigere und tiefere Zuneigung als zu ihm fühlte ich bisher nur bei meiner Mutter. Wir sind eine Einheit! So ist es und so soll es auch bleiben. Die einsamen Tage, in denen ich allein in meinem Zimmer saß und über den Sinn des Lebens nachgrübelte, sind vergessen. Die sexuellen Abenteuer mit Edward sind eingestellt. Nichts kann mich mehr so sehr befriedigen als die Verbundenheit zu Tyler.
 
   „Aber nicht zu lange, sonst gibt‘s Hautkrebs!“, ruft Tyler mir aus der Ferne zu.
 
   Ich drehe mich auf den Rücken und sehe ihn, noch tropfend vom Meerwasser, in bunten Badeshorts und mit seinem Surfbrett bewaffnet auf mich zu laufen.
 
   „Keine Sorge“, antworte ich.
 
   Er lehnt sein Surfbrett an den Wagen, stellt sich breitbeinig über mich und schüttelt sich wie ein nasser Hund.
 
   „Hey!“, kreische ich.
 
   „Ich wollte dir nur helfen, dich von deinem Sonnenplatz zu lösen. Sara kommt gleich zum Grillen und wir haben noch einiges vorzubereiten“, lacht er.
 
   Er nimmt meine Hand und zieht mich in die Senkrechte. „So, das hätten wir schon mal.“ Er gibt mir ein Küsschen auf die Stirn und einen neckischen Klaps auf die nackte Pobacke. „Und anziehen solltest du dir auch was Richtiges. Du mit deinen String-Bikinis“, murmelt er.
 
   Schnell schlüpfe ich in mein hellblaues Strandkleid und mache mich an die Arbeit.
 
    
 
   Eine Stunde später höre ich Sara aus der Ferne rufen. „Hallo, ihr beiden, da bin ich.“ Freudestrahlend und winkend kommt sie auf mich zugelaufen.
 
   Tyler hat bereits den Grill vorgeheizt und ist gerade unterwegs, um noch eine Flasche Wein zu besorgen.
 
   „Bist du allein?“, fragt sie mich entgeistert, als sie vor mir steht.
 
   „Das ist aber eine nette Begrüßung von der besten Freundin“, erwidere ich.
 
   „Ach, komm her, meine Tomate!“, ruft sie, kneift mir in die Wange und umarmt mich. Na, wenigstens hat sie das treulos vor Tomate weggelassen! Das stimmt nämlich nicht mehr.
 
   „Tyler kommt gleich wieder.“ Ich klopfe ihr beruhigend auf den Rücken.
 
   „Ach, das war doch nur Spaß“, lacht sie und löst sich aus meiner Umarmung. „Ich dachte ja nur, weil man euch nur noch zusammen sieht“, fügt sie noch erklärend hinzu.
 
   „Ja, alles bestens bei uns“, lächle ich und bemerke, dass mir das Wort „wir“ noch immer komisch vorkommt. „Aber jetzt erzähl mal was von dir. Was gibt es Neues?“, frage ich sie.
 
   Sara lässt sich in den Sand plumpsen, starrt kurz in den wolkenlosen Himmel und sieht mich dann wieder an. „Nichts. Bei mir ist alles beim Alten. Viel Arbeit, wenig Freizeit und keine Frau in Sicht.“ Sie lacht und blinzelt mir zu. „Viel interessanter finde ich allerdings deine Entwicklung, meine Liebe!“
 
   „Ach, ich, na ja, äh, was soll ich sagen?“, antworte ich etwas stotternd.
 
   „Na, dass du toll bist!“, schreit sie. „Und ein richtig guter Mensch. Endlich hast du die alte Tiffany von dir abgestreift und den wirklich wahren Kern aus deiner Mitte geholt. Ich freu mich so für dich!“ Ein breites, zufriedenes Grinsen legt sich auf ihre Lippen.
 
   Sie ist das erste Mal richtig stolz auf mich. Schön!
 
   „Na ja, nun übertreib ‘s nicht“, antworte ich und setze mich neben sie in den Sand.
 
   „Hast du dir schon überlegt, wie es nun weitergehen soll? Ewig könnt ihr ja nicht hier zusammen in diesem fahrbaren Untersatz wohnen“, stellt sie fest.
 
   Nein, das können wir allerdings nicht. So schön es hier auch ist, ich kann und will Tyler nicht ewig auf die Nerven gehen, und außerdem ist der Platz auf die Dauer, selbst für einen, zu wenig.
 
   „Ich hab da schon einen Plan geschmiedet“, antworte ich nickend.
 
   „Oh, ein Plan!“, jubelt sie. „Welchen?“ Fast vor Neugier platzend sieht sie mich an.
 
   „Das seht ihr beide, wenn es soweit ist“, gebe ich nüchtern zurück.
 
   „Das heißt, Tyler weiß auch noch nichts davon?“, fragt sie erstaunt.
 
   Als Antwort schüttele ich nur energisch den Kopf und beobachte schmunzelnd, wie sie verzweifelt zu grübeln beginnt.
 
   


 
   
  
 

Dreizehn
 
   Camden Villa, Donnerstag, 25. Dezember 2014
 
    
 
   Mit zittrigen Knien und klopfenden Herzen stehe ich vor der Eingangstür meines Elternhauses. Noch mal tief durchatmen und los geht‘s!
 
   Als ich die Villa betrete, höre ich bereits die herrische Stimme meines Vaters und das piepsige Lachen meiner Schwester aus dem Wohnzimmer. Langsam setzte ich einen Fuß vor den anderen, luge um die Ecke und sehe eine ausgelassene, friedvoll beisammen sitzende Vorzeige-Familie. Wie gut, dass das schwarze Schaf nicht mehr stört! Noah und Heather erzählen angeregt kleine Anekdoten von ihren Patienten aus der Klinik, mein Vater sitzt mit einem Glas Wein in seinem Fernsehsessel und hört aufmerksam zu. Na, dann werde ich doch mal ein wenig Stimmung in die Bude bringen!
 
   Ich betrete den Raum. Als Heather mich entdeckt, verstummt sie abrupt und starrt mich mit weit aufgerissenen Augen an, als sei ich ein Geist. Mein Vater erhebt sich, stellt sein Weinglas beiseite, nimmt seine übliche Abwehrhaltung mir gegenüber ein und brummt: „Hallo Tiffany, bist du endlich wieder bei Sinnen?“
 
   Genau diese Reaktion hatte ich erwartet. Kein „Hallo, wie geht‘s dir?“, oder „Wo warst du die ganze Zeit? Schön, dass du wieder da bist.“ Nichts! Selbst an Weihnachten, dem Fest der Liebe, hat er nichts Nettes oder gar Herzliches für mich übrig.
 
   „Schön, dass du wieder da bist und fröhliche Weihnachten“, höre ich Noah leise sagen. Wenigstens der hat noch einen Funken Anstand! Meine Schwester bestraft ihn dafür mit einem Todesblick. Er steht auf und verlässt mit eingezogenem Kopf das Zimmer, sodass ich nicht einmal mehr antworten kann.
 
   Aha, ihn haben sie also jetzt auch schon zu 100% unter Kontrolle. Prima erzogen!
 
   „Was willst du, Tiffany?“, fragt Heather mich schließlich.
 
   „Ich wollte euch schöne Weihnachten wünschen. Aber nach dieser herzzerreißenden Begrüßung habe ich nun keine Lust mehr dazu, also kommen wir gleich zur Sache.“ Ich werfe den Haustürschlüssel auf den Glastisch. „Hier, den könnt ihr haben. Brauch ich nicht mehr.“
 
   „Du willst also nicht mit in die Klinik einsteigen?“, fragt sie verdutzt.
 
   Meine Schwester schaltet aber wahnsinnig schnell!
 
   „Nein, das will ich nicht!“, fahre ich sie an. 
 
   „Vergreif dich nicht im Ton, Fräulein!“, ermahnt mein Vater mich.
 
   „Gut, dann hätten wir ja alles geklärt. Ich wünsche euch noch ein schönes Leben!“, entgegne ich zynisch.
 
   Ich mache auf dem Absatz kehrt und verlasse den Raum. Vor der Haustür wartet Marie auf mich. „Miss Tiffany, wollen Sie uns wirklich verlassen?“, fragt sie mit trauriger Stimme.
 
   „Es tut mir leid, Marie, aber es geht nicht anders. Diese Familie ist seit dem Tod meiner Mutter nur noch eine Katastrophe und ich fühle mich hier nicht mehr wohl“, antworte ich leise.
 
   „Ja, ich kann Sie verstehen, und es tut mir alles so leid.“ Eine kleine Träne kullert ihr über die Wange.
 
   „Ach, Marie, nicht traurig sein“, tröste ich sie.
 
   „Machen Sie es gut, Miss Tiffany, Sie sind eine starke Frau, das waren Sie schon immer. Ich wünsche Ihnen von Herzen alles Gute“, flüstert sie mir ins Ohr, drückt mich ganz fest und geht dann zurück ins Haus.
 
   Na, wenigstens einer Person werde ich fehlen!
 
   Gut, das wäre also geschafft, die Fronten sind geklärt!
 
   


 
   
  
 

Los Angeles, S. Odgen Drive, Freitag, 26. Dezember 2014
 
    
 
   Es klingelt. Voller Vorfreude öffne ich die Tür.
 
   „Hallo, kommt rein. Schön, dass ihr da seid“, begrüße ich Sara und Tyler und blicke in zwei verwunderte Gesichter.
 
   „Ähm, ja, klar“, antwortet Sara und huscht an mir vorbei.
 
   „Jetzt komm schon rein.“ Ich nehme Tyler bei der Hand und ziehe ihn ins Haus.
 
   Sara geht sofort auf Erkundungstour.
 
   „Schön ist es hier. Klein, aber fein“, ruft sie mir nach einer Weile aus dem oberen Stockwerk zu.
 
   Tyler hingegen weicht keinen Schritt von meiner Seite, folgt mir bis ins Wohnzimmer und setzt sich neben mich auf die Couch.
 
   „Ist das deins?“, fragt er mich, gerade als Sara wieder zu uns stößt.
 
   „Genau, wir wollen Antworten“, fügt sich hinzu. „Du bestellst uns hierher und keiner von uns weiß, worum es geht.“
 
   Ich erhebe mich vom Sofa und laufe im Zimmer auf und ab.
 
   „Ja, ich habe dieses Haus gekauft“, erkläre ich den beiden.
 
   „Das heißt, du hast dich endgültig von deiner Familie gelöst und stehst ab sofort wirklich auf eigenen Beinen?“, fragt Sara.
 
   Ich nicke bejahend.
 
   „Ich bin wirklich stolz auf dich, Miss Camden“, antwortet sie lächelnd.
 
   „Hat das nicht eine Menge Geld gekostet?“, erkundigt Tyler sich.
 
   Er wirkt leicht geknickt. Nur warum? Ich dachte, er freut sich genauso wie Sara, dass ich mein Leben endlich geregelt bekomme. Und dass ich nicht ewig bei ihm im Van bleiben kann, war von Anfang an klar. Wir haben in den vergangenen Wochen oft darüber gesprochen, er wirkte jedes Mal sehr verständig und gab mir eher das Gefühl, er sei ein bisschen froh, wenn er wieder mehr Ruhe und Zeit nur für sich hätte.
 
   „Meine Mutter hat kurz vor ihrem Tod, mir sowie auch meiner Schwester einen Überlebensscheck überreicht, wie sie es nannte. Den hatte ich bisher nicht angerührt, aber jetzt war es an der Zeit, ihn zu nutzen“, erkläre ich.
 
   „Du hast ihn genau richtig genutzt!“, bestätigt Sara mich.
 
   Tyler komische Stimmung drückt mir auf die Seele. Ich setze mich wieder neben ihn auf die Couch und sehe ihm tief in die Augen. „Ist was nicht in Ordnung?“, frage ich.
 
   Ehe Tyler mir antworten kann, bemerkt Sara wohl die plötzlich angespannte Situation zwischen uns und verlässt den Raum. „Ich sehe mich noch ein wenig um!“, ruft sie uns aus der Küche zu.
 
   Tyler holt tief Luft. „Ich dachte nicht, dass das jetzt so schnell geht.“
 
   „Was meinst du denn damit?“, frage ich und runzele die Stirn.
 
   „Na, dass du so schnell bei mir ausziehst“, antwortet er mit leiser Stimme.
 
   Er ist ja lustig, ausziehen! Ich muss mir ein Schmunzeln verkneifen. Ihn scheint das hier wirklich zu treffen.
 
   „Aber es war doch klar, dass wir nicht ewig in deinem Bus leben können, oder?“, frage ich vorsichtig.
 
   „Ja, schon. Es war nur einfach so schön und ...“, er unterbricht und nimmt meine Hand. „Du wirst mir fehlen.“
 
   Mein Herz beginnt bei diesen Worten zu rasen, und durch seine Berührung bekomme ich eine Gänsehaut. Jetzt tut es mir schon fast wieder leid, dass ich dieses Haus gekauft habe. Sein Hundewelpen-Blick, löst eine Art Krampf in meiner Seele aus. Kurzzeitig ringe ich nach Luft. Ich muss dieser Situation entfliehen, sonst könnte es passieren, dass ich ihn überrumple, ihn in den Arm nehme und küsse. Da ich aber immer noch der Meinung bin, dass Tyler nur Freundschaft für mich empfindet, lasse ich das lieber, springe von der Couch auf und stelle mich mit den Händen in die Hüften gestemmt vor ihn. „Ich hab da übrigens auch noch was für dich!“
 
   „Ach ja?“ Erstaunt sieht er mich an.
 
   „Bin gleich wieder da.“ Ich werfe ihm eine Kusshand zu und sprinte in die Küche.
 
   Als ich zurückkomme, sitzt Tyler wie ein braver Schuljunge mit gefalteten Händen am Esstisch.
 
   „Hast du das hier alles selbst eingerichtet?“, fragt er, als er mich sieht.
 
   „Nein, das Haus war bereits möbliert. Ich hab es auch so gelassen. Einfach zu wenig Zeit im Moment“, erkläre ich.
 
   „Aber es gefällt mir. Lass es doch so“, antwortet er.
 
   Ich sehe mich um und stelle fest, ja, er hat recht. Das Haus ist ganz gemütlich eingerichtet. Kein Vergleich zur Villa, kein Prunk und Protz, aber das brauche ich auch nicht. Die Couch ist weiß und hat braune Samtkissen in jeder ihrer drei Ecken. Die Möbel sind alle in dunklem Holz gehalten. Die Farben ziehen sich durchs ganze Haus. Rustikal, aber dennoch schön!
 
   „Ja, so kann es erst mal bleiben“, stimme ich zu. „Aber jetzt zu dir.“ Ich lege ihm ein kleines, rechteckiges Päckchen vor die Nase.
 
   „Ist das etwa ein Weihnachtsgeschenk?“, fragt er vorsichtig.
 
   Ich schüttle verneinend den Kopf. „Nicht so ganz!“
 
   Langsam zieht er die Tesabänder vom roten Geschenkpapier und faltet es dann fast in Zeitlupe auf.
 
   Wie in Trance starrt er mehrere Minuten wortlos auf den Inhalt. Ich setze mich auf das Sofa und beobachte ihn mit Adleraugen. Noch immer verzieht er keine Miene.
 
   Sara betritt den Raum, setzt sich neben mich und flüstert mir ins Ohr: „Was hast du mit ihm gemacht? Geht es ihm nicht gut? Und warum in aller Welt sagt er nichts?“
 
   Ich zucke mit den Schultern, lehne mich zurück und beobachte ihn weiter.
 
   Sara steht auf, geht zum Tisch, stellt sich hinter Tyler, sieht ihm über die Schulter und reißt ihren Mund weit auf. Sie japst nach Luft und schreit dann laut: „Das ist ja eine Urkunde!“
 
   „Ja, ein wenig war nach dem Hauskauf vom Überlebensscheck noch übrig, und ich dachte mir: Wenn ich schon ein Gebäude kaufe, warum dann nicht gleich noch ein zweites? Diese Menschen kämpfen ja schließlich täglich um ihr Überleben. Meine Mutter hätte das sicher auch so gewollt“, erkläre ich.
 
   Tyler steht auf, kommt zu mir rüber, setzt sich neben mich und fällt mir um den Hals. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll“, schluchzt er.
 
   Weint er?
 
   „Es ist wirklich kein großes Ding“, sage ich ruhig. „Ich weiß, wie wichtig dir dieses Projekt ist und mit der Übertragungsurkunde für das Haus kannst du nun sicher viel ruhiger schlafen und brauchst keine Angst mehr zu haben, vielleicht irgendwann die Miete nicht mehr zahlen zu können.“
 
   Er nimmt meinen Kopf zwischen seine Hände und drückt mir einen Kuss auf die Stirn. „Danke, danke, danke!“


 
   
  
 

Strandabschnitt vor der Beach-Bar, Mittwoch, 31. Dezember 2014
 
    
 
   Als ich auf Tylers Van zulaufe, fühlt es sich ein bisschen an, wie nach Hause zu kommen. Bepackt mit einer Flasche Sekt in der Hand schlurfe ich durch den kühlen Sand.
 
   In den ersten Tagen in meinem neuen Zuhause habe ich mich sehr einsam gefühlt. Ich bin es einfach nicht mehr gewöhnt, ganz allein zu sein. Deshalb freue ich mich heute umso mehr, wieder einmal einen Abend mit Tyler zu verbringen. In den letzten Tagen sahen wir uns nur kurz bei der Arbeit, und ich hatte das Gefühl, er gehe mir aus dem Weg. Warum kann ich nicht verstehen. Ich muss ihn heute dringend darauf ansprechen.
 
   Gitarre spielend sitzt er auf seinem alten Klappstuhl und sieht gedankenverloren aus. So habe ich ihn schon sehr lang nicht mehr gesehen. Anfangs in der Bar sah er auch immer so zurückgezogen aus. Und heute wirkt er sogar noch unglücklich dazu.
 
   Ich setze mich neben ihn, lege die Flasche beiseite und lausche seiner melancholisch klingenden Melodie, die er auf seinen Saiten zupft.
 
   Nachdem er das Stück beendet hat, stellt er sein Instrument beiseite, steht auf und holt zwei Gläser.
 
   „Komm, lass uns anstoßen“, sagt er und öffnet die Flasche.
 
   „Auf dieses verrückte Jahr“, antworte ich und halte ihm die Gläser unter die Nase, sodass er einschenken kann.
 
   Tyler schenkt ein, wirft die leere Flasche in den Sand, nimmt mir ein Glas aus der Hand und sieht mir tief in die Augen. „Tiffany, du bist eine tolle Frau!“
 
   Was antwortet man auf so ein Kompliment? Ja, ich weiß, sicher nichts.
 
   „Was ist eigentlich mit dir los?“, lenke ich ab.
 
   Tyler leert sein Glas mit einem Schluck, wirft auch dieses in den Sand, nimmt mir meines ab, wiederholt das Prozedere und nimmt mich an beiden Händen. Hat er gerade meinen Sekt getrunken?
 
   Er holt tief Luft. „Du fehlst mir, Tiffany“, stottert er.
 
   Oh, nein, jetzt nur nichts Falsches sagen. Ich muss aufs Klo! Nervöse Blase. Ich kaue auf meiner Unterlippe und zappele mit den Füßen.
 
   Tyler lässt mich los, legt seine Hände auf meine Schultern und zwingt mich so, ruhig zu stehen. Seine grünen Augen funkeln, die Straßenlaterne spendet gerade so viel Licht, dass ich sie erkennen kann.
 
   In meinem Bauch flattern kleine Schmetterlinge umher, alles in mir kribbelt, mein Herz galoppiert. „Du fehlst mir auch“, antworte ich leise.
 
   Auf Tylers Lippen bildet sich ein Lächeln. Er kommt näher, nimmt mich bei der Hand, zieht mich zu sich heran und küsst mich.
 
   Seine Lippen sind samtweich. Zaghaft erwidere ich den Kuss. Ein riesiger Schwall Glücksgefühle durchströmt meinen Körper.
 
    
 
   Eine Stunde ist seit unserem ersten Kuss vergangen. Seitdem liegen wir wortlos nebeneinander auf der Wolldecke, schauen in den Himmel und beobachten die Sterne. Das haben wir schon oft getan. Nur eine Kleinigkeit ist es anders, heute hält Tyler mich dabei fest an der Hand und streichelt mit seinem Finger zärtlich meinen Handrücken.
 
   Wann wurde ich zum letzten Mal geküsst? So sehr ich mein Gehirn auch anstrenge, mir fällt es nicht mehr ein. Edward hat mich jedenfalls nie geküsst. Mich wundert es, dass ich diese Zärtlichkeit nie vermisst habe, denn sie ist so unglaublich schön und noch viel intimer als blanker Sex.
 
   Plötzlich erstrahlt der Nachthimmel in vielen bunten Farben. Ein wunderschönes Feuerwerk entfaltet sich über uns.
 
   „Ein schönes neues Jahr“, murmele ich.
 
   „Bleibst du heute Nacht bei mir?“, fragt er flüsternd.
 
   Ich drehe den Kopf zur Seite, betrachte diesen unglaublich hübschen Mann neben mir für eine Weile und drücke ihm einen Kuss auf die Wange.
 
   „Ja, ich bleibe“, hauche ich ihm ins Ohr.
 
   


 
   
  
 

Vierzehn
 
   food for everyone, Donnerstag, 08. Januar 2015
 
    
 
   Eine Woche ist es nun her, seitdem Tyler mich das erste Mal geküsst hat und noch immer schwebe ich auf Wolke 7. Die Gefühle, die mich im Moment beherrschen, sind neu für mich. Unbeschreiblich schön und in manchen, wenigen Augenblicken auch beängstigend. Noch nie habe ich so viel Nähe zu einem anderen Menschen zugelassen.
 
   Mehrmals am Tag schaut er bei mir in der Küche vorbei, gibt mir einen liebevollen Kuss oder schenkt mir ein paar nette Worte. Diese Gesten geben mir so viel mehr und befriedigen mein Innerstes auf so eine ruhige und harmoniesüchtige Art und Weise, dass ich mir zum jetzigen Zeitpunkt nicht mehr vorstellen kann, wie ich ohne diese liebevolle Zuwendung leben konnte. Die Kämpfe mit meinem Vater oder auch die sexuellen Spiele mit Edward lösten zwar auch Emotionen in mir aus, aber nicht dieser Art. All die düsteren, schmerzhaften und verbitterten Gefühle, die damit zusammenhingen, sind verflogen, und ich erkenne mich selbst kaum wieder.
 
   Tyler hat mich zu einem besseren Menschen gemacht. Einen Menschen, zu dem ich aufsehen kann und den ich im Spiegel anlächle, wenn ich ihm begegne.
 
   Glückselig und vor mich hin summend schäle und schnipple ich das Gemüse für den heutigen Eintopf.
 
   „Miss Tiffany, hier ist Besuch für Sie“, reißt mich urplötzlich Adams Stimme aus meinen Tagträumen.
 
   Ich lege das Messer beiseite, drehe mich um und staune nicht schlecht, als ich Edward neben Adam stehen sehe.
 
   „Ich muss mit dir reden!“, herrscht er mich an.
 
   Diesen Ton habe ich bei Gott nicht vermisst! Was macht der hier? Adam scheint so erschrocken über Edwards Tonfall, dass er mich fragend ansieht, und als ich ihm zunicke, verzieht er sich auf schnellstem Wege in die Vorratskammer.
 
   „Einen anderen Ton, bitte!“, antworte ich ruhig.
 
   „Wie siehst du denn aus?“, knurrt er.
 
   Ich sehe an mir herunter und kann nichts Ungewöhnliches erkennen. Eine kurze Jeans-Hotpants, Flip Flops und ein gelbes Shirt, das mit irgendwelchen Obst- und Gemüseflecken übersät ist. Na und? Wo gearbeitet wird, da fallen Späne oder man saut sich mit Lebensmitteln ein, so ist das eben. Und was zur Hölle geht es ihn an, wie ich aussehe?
 
   „Was willst du?“, frage ich ihn gelangweilt. Auf seine Anwesenheit habe ich mal so überhaupt keine Lust.
 
   Er kommt einige Schritte auf mich zu, spielt an seiner Krawatte herum und wirft mir einen seiner „Ich hab Lust“-Blicke zu. Pfui! Kotz und Würg! Wie konnte mir so eine schmalzige Nummer nur jemals gefallen? Bei seinem Anblick regt sich rein gar nichts mehr in meinem Höschen. Eher in meiner Magengegend!
 
   „Das ist nicht dein Ernst?“, frage ich ihn, obwohl ich weiß, dass er es absolut ernst meint.
 
   „Sehe ich so aus, als ob ich scherze?“, fragt er mit einem merkwürdigen Unterton. Er rückt noch ein Stück näher an mich heran und säuselt mir ins Ohr: „Ich sehne mich so sehr nach deiner Muschi.“
 
   Hat er das gerade wirklich von sich gegeben oder träume ich? Noch völlig perplex von seinen Worten bemerke ich viel zu spät, dass er an meinem rechten Ohrläppchen saugt. Ich stoße ihn mit voller Wucht von mir weg. „Sag mal spinnst du? Lass das!“, schreie ich ihn an.
 
   Verdutzt von meiner Abfuhr steht Edward wie ein begossener Pudel vor mir.
 
   „Ich möchte dich nicht mehr sehen, ich hoffe, ich habe mich klar und deutlich ausgedrückt, und nun möchte ich, dass du gehst!“
 
   Adam kommt, vermutlich erschrocken von meinem lauten Tonfall, aus der Speisekammer gestürmt. „Alles in Ordnung?“
 
   „Ja, alles bestens, Adam, danke. Mr. Huntington möchte uns wieder verlassen. Wärst du so lieb und zeigt ihm den Weg nach draußen? Am besten gleich durch den Hintereingang.“
 
   „Natürlich, das mache ich gern.“ Adam lächelt mich an und wendet sich an Edward: „Bitte hier entlang, Sir.“
 
   Adam hat trotz der miesen Lage, in der er sich befindet, nie seine Freundlichkeit verloren. Als Kind scheint er eine durchaus gute Erziehung genossen zu haben, er drückt sich immer sehr höflich und gewählt aus.
 
    
 
   Noch 10 Minuten, nachdem Edward verschwunden ist, sind meine Knie so weich wie Pudding. Wie er überhaupt darauf gekommen ist, hier aufzutauchen? Unglaublich!
 
   Der Tag vergeht ohne weitere Vorkommnisse. Tyler hat sich heute allerdings gar nicht bei mir blicken lassen. Komisch!
 
   Hoffentlich hat er von dieser ganzen Sache heute Mittag nichts mitbekommen! Erzählt hätte ich es ihm zwar so oder so, aber aus der Entfernung betrachtet sah das bestimmt merkwürdig aus.
 
   Nachdenklich schlurfe ich zu meinem Wagen und sehe, dass Tylers Bus bereits weg ist. Nicht einmal verabschiedet hat er sich bei mir. Irgendetwas stimmt wirklich nicht!
 
   Ich setze mich ins Auto und versuche, ihn telefonisch zu erreichen. Es klingelt, aber er hebt nicht ab.
 
   Was mache ich jetzt nur? Erste kleine Angstgefühle machen sich in mir breit. Suchen? Nein, das wäre zu viel des Guten. Ich weiß ja gar nicht genau, was los ist. Erst mal heim, raus aus den Klamotten, ab unter die Dusche und dann rufe ich noch einmal an.
 
   


 
   
  
 

S. Odgen Drive, eine halbe Stunde später
 
    
 
   Wo zum Teufel ist mein Gott verdammter Hausschlüssel? Angespannt krame ich in meiner Handtasche. „Ahhhh!“ Ich gebe einen Wutschrei von mir.
 
   Plötzlich höre ich, wie sich in dem Türschloss etwas bewegt und ganz langsam öffnet sich meine Haustür. Kurzzeitig erstarre ich vor Schreck, dann sehe ich Tyler, wie er seinen Kopf nach draußen streckt.
 
   „Du hast mich erschreckt!“, fahre ich ihn an.
 
   „Tut mir leid, das wollte ich nicht“, antwortet er betreten.
 
   „Wie kommst du in mein Haus?“, frage ich ihn, als ich realisiere, was sich hier gerade abspielt und warum ich meinen Schlüssel nicht finden kann.
 
   „Komm doch erst mal rein.“ Er macht mir den Weg frei und winkt mich durch.
 
   Im Inneren duftet es nach frisch Gekochtem!
 
   „Was riecht hier denn so lecker?“, frage ich neugierig.
 
   „Jetzt setz dich doch erst mal.“ Er schiebt mich ins Wohnzimmer vor den liebevoll gedeckten Esstisch. Eine Kerze brennt, eine Flasche Wein steht auf dem Tisch und eine einzelne rote Rose steckt in einer kleinen, gläsernen Vase. Hat er das alles für mich gemacht? Ach Gott, ist das süß!
 
   Ich setze mich und sehe ihn an. „Womit hab ich denn das verdient?“
 
   „Es war schon lange an der Zeit, dass ich mich endlich mal bei dir bedanke und dann habe ich spontan entschlossen, heute ist der perfekte Tag.“ Er grinst mich vom Stuhl gegenüber an. So, so heute ist der Tag. Warum?
 
   „Sorry, dass ich dir deinen Schlüssel geklaut habe, aber es sollte ja eine Überraschung werden“, erklärt er. Er steht auf und keine zwei Minuten später serviert er mir ein köstlich duftendes Stück Lasagne. „Hab ich selbst gemacht. Ich hoffe, sie schmeckt.“
 
    
 
   Eine halbe Stunde später stehe ich mit vollem Magen unter der Dusche. Das Essen war mehr als nur gelungen. Nach der Hauptspeise kredenzte er mir noch ein eigens zubereitetes Tiramisu. Ich bin kurz vorm Platzen!
 
   So eine nette Überraschung hatte ich nach dem heutigen Tag nun wirklich nicht mehr erwartet.
 
   Frisch gesäubert schlüpfe ich in meinen Bademantel und schleiche ins Schlafzimmer. Als ich die Tür öffne und das Licht anmache, komme ich aus dem Staunen nicht mehr heraus. Viele kleine, dunkelrote Rosenblätter liegen auf dem Bett und drum herum verteilt.
 
   „Ich hoffe, es gefällt dir“, haucht Tyler mir ins Ohr, der wie aus dem Nichts urplötzlich hinter mir steht.
 
   „Ja, sehr“, antworte ich und lasse mich in die duftenden Blütenblätter fallen.
 
   Tyler kommt langsam auf mich zu, setzt sich ans Bettende und beugt sich dann vorsichtig über mich. Er streift sanft meine Haarsträhnen aus dem Gesicht, lächelt mich an und küsst mich dann leidenschaftlich. Mit viel Gefühl sucht sich seine Zunge den Weg in meinen Mund. Er öffnet meinen Bademantel und streicht mit den Fingerspitzen über meine Brüste.
 
   Er setzt sich auf und mustert mich. „Du bist so wunderschön.“
 
   Ich setze mich neben ihn, streife mir den offenen Bademantel von den Schultern, streiche ihm sanft durch das schwarze Haar und ziehe ihm dann sein Shirt über den Kopf. Meine Hände wandern über seine aalglatte Brust. Er ist wirklich sehr sexy!
 
   Tyler schließt die Augen und atmet tief ein. Er scheint meine Berührungen zu genießen. Er lässt sich nach hinten fallen. Ich öffne seinen Gürtel. „Nicht so schnell“, flüstert er und hält meine Hand fest.
 
   Aus seiner Hosentasche holt er ein kleines Fläschchen mit durchsichtiger Flüssigkeit. „Jetzt bist du erst mal dran“, sagt er. Fragend sehe ich ihn an.
 
   „Jetzt leg dich schon hin, ich massiere dich“, murmelt er.
 
   AH, Öl! 
 
   Tyler beträufelt meine Brüste, meinen Bauchnabel und meine Oberschenkel mit wohlriechendem Massageöl. Seine Hände, gleiten langsam mit ein wenig Druck und kreisenden Bewegungen über meinen gesamten Körper. Ich schließe die Augen und genieße jede Sekunde.
 
   Meine Brustwarzen werden hart, in meinem Unterleib erwacht die Lust nach mehr. Ein leises Stöhnen entweicht meinen Lippen. 
 
   Tyler hält inne. Ich öffne die Augen und sehe ihn flehend an.
 
   Er steht auf, knöpft sich seine Jeans auf und streift sie ab. Auch bei ihm hat sich mittlerweile etwas bewegt, das kann ich nun erkennen.
 
   Nackt und wie Gott ihn schuf steht er am Fußende des Bettes und sieht mich abwartend an. Er hat wirklich einen Traumkörper!
 
   „Na, komm her“, fordere ich ihn auf.
 
   Er kniet sich aufs Bett und gleitet dann sacht zwischen meine Schenkel, auf meinen eingeölten Körper. Seine Haut fühlt sich so weich und sanft auf meiner an. Kleine Stromstöße lösen in mir leichte Zuckungen aus.
 
   „Alles okay?“, erkundigt Tyler sich.
 
   Ich nicke ihm lächelnd zu.
 
   Er drückt mir einen Kuss auf die Stirn und dringt dann in mich ein. Behutsam bewegt er sich rhythmisch in mir, während er mit seiner Zunge meinen Hals liebkost. Gefühle, die ich in diesem Zusammenhang bisher noch nie zu spüren bekam, vereinen sich mit den Schmetterlingen in meinen Bauch und wirbeln nun wild durcheinander. Diesen Cocktail spüre ich bis in die Zehenspitzen. Mein ganzer Körper wird auf einen Schlag eiskalt und ist übersät mit Gänsehaut. Ich beginne, wie verrückt zu zittern. Tylers Bewegungen werden schneller und fordernder, er stößt ein leises Stöhnen aus. Augenblicklich ändert sich meine Körpertemperatur zu brütend heiß und ich fange an, zu schwitzen.
 
   Als mich nur eine Minute später ein unbeschreiblich intensiver Höhepunkt überwältigt, bin ich bereits körperlich am Ende mit meinen Kräften.
 
   Tyler legt seine leicht geöffneten Lippen auf meine, sein warmer Atem füllt meinen Mund, kurz danach folgt er mir ins Nirwana.
 
   Völlig abgekämpft liegen wir beide schwer atmend nebeneinander und starren an die Decke.
 
   Tyler sucht nach meiner Hand und legt sie auf seine Brust. Ich kann seinen noch immer rasanten Herzschlag spüren.
 
   Ich drehe mich zur Seite und kuschele mich fest an ihn.
 
   „Ich hab dich sehr gern“, flüstert er. „Und da ich durch Zufall mitbekommen habe, wie du Edward heute abblitzen hast lassen, hatte ich nun auch die Bestätigung für mich, dass es dir wohl ernst mit uns ist. Die hab ich erst gebraucht, Tiffany. Ich hoffe, du bist mir jetzt nicht böse?“, fragt er vorsichtig.
 
   Dachte ich mir doch gleich! „Nein, das bin ich nicht“, antworte ich.
 
   Er drückt mir noch einen zärtlichen Kuss auf die Lippen und schließt die Augen.
 
   Mein sexueller Erfahrungsschatz erweiterte sich soeben um mehrere Horizonte.
 
   Überglücklich schlafe ich in seinen Armen ein.
 
   


 
   
  
 

Fünfzehn
 
   food for everyone, Sonntag, 25. Januar 2015
 
    
 
   Seitdem Tyler und ich ein Paar sind, beherberge ich eine Großfamilie Schmetterlinge in meinem Bauch. Alles in meinem Leben ergibt plötzlich einen Sinn. Endlich keine Angst zu mehr haben, das Haus irgendwann eventuell doch räumen zu müssen, war seine größte Sorge. Und diese konnte ich zum Glück beseitigen. Obwohl ich immer noch der Meinung bin, dass man dieses Abbruchgebäude hätte verschenken können. Aber Geld regiert nun mal die Welt!
 
   Aber davon lassen wir uns nicht abschrecken!
 
   Fröhlich pfeifend hüpfe ich durch die Küche und sortiere das noch immer schmächtige Kücheninventar.
 
   2015 wird ein gutes Jahr, das fühle ich.
 
   „Miss Tiffany, Telefon, kommen Sie, kommen Sie!“, schreit Adam, der völlig außer Puste wie aus dem Nichts hinter mir steht.
 
   „Wieso bist du denn so aufgebracht?“, frage ich ihn verwundert. Er ist ja sonst eher ein ruhiger Zeitgenosse, und so habe ich ihn noch nie gesehen. Es klingelt ständig, und wenn Tyler nicht da ist, übernehme ich den Telefondienst. Was kann es denn so Wichtiges geben, dass Adam so aus dem Häuschen ist?
 
   Er packt mich etwas unsanft am Handgelenk und schleift mich hinter sich her. Noch immer halte ich eine Pfanne in der Hand. Nicht mal die konnte ich abstellen! Was hat er nur?
 
   „Adam, was ist los?“, kreische ich.
 
   „Es ist das Krankenhaus, das Krankenhaus“, wiederholt er sich.
 
   Ich löse mich aus seinem Klammergriff, bleibe stehen und sehe in sein verzweifeltes Gesicht. „Was ist denn passiert?“, frage ich.
 
   Sein Kinn beginnt vor Nervosität zu zittern und er stottert: „Es ist T...“, dann unterbricht er, Tränen laufen ihm übers Gesicht.
 
   „Jetzt rede schon!“, schreie ich ihn an, schon im Hinterkopf, welchen Namen er gleich sagen wird.
 
   „Tyler“, schluchzt er.
 
   All meine Muskeln im Körper werden schlagartig zu Brei, die Pfanne fällt mir aus der Hand und ich renne mit wackeligen Knien und Herzrasen ans Telefon. „Hallo?“, rufe ich laut.
 
   An der anderen Seite erklingt eine mir gut bekannte Stimme. Sara!
 
   „Tiffany, Schatz, du solltest hierherkommen. Tyler wird gerade in der Notaufnahme behandelt. Er hatte einen Autounfall“, erklärt sie ruhig und sachlich.
 
   Ohne darauf zu antworten, knalle ich den Hörer auf das Uralttelefon mit Wahlscheibe und eile zu meinem Wagen.
 
   


 
   
  
 

Los Angeles, Medical Center, Notaufnahme, eine halbe Stunde später
 
    
 
   Wild nach Luft schnappend stehe ich an der Anmeldung der Notaufnahme. Die kleine, dickliche Frau vor mir telefoniert in aller Seelenruhe und betrachtet nebenbei ihre frischlackierten, lila Nägel. Hätte ich gerade genügend Sauerstoff zur Verfügung, würde ich über den Tresen hüpfen und ihr an die Gurgel springen. Sie sieht, wie abgehetzt und verzweifelt ich aussehe, aber das interessiert sie nicht. Sie straft mich mit Missachtung und säuselt weiter irgendwelche wirren Liebesbekundungen in den Hörer. Weiß die überhaupt, wo sie arbeitet? Was ist, würde gerade ein Notfall hereinkommen? Leute gibt‘s! Ich muss mich wegdrehen, sonst vergesse ich mich.
 
   Ich sehe mich um und sehe Sara aus einer Tür kommen. Als sie mich erblickt, kommt sie schnellen Schrittes auf mich zu. „Tiffany, es tut mir leid, Tyler hatte einen schlimmen Unfall, er wird gerade operiert“, erklärt sie.
 
   „Wie, was, wieso?“, frage ich mit zittriger Stimme.
 
   „Ich weiß leider auch nichts Genaues. Er wurde wohl mit seinem Bus von einem LKW auf der Staatsstraße erfasst und ...“, sie unterbricht.
 
   „Und was?“, schreie ich.
 
   „Versuche, dich zu beruhigen.“ Sie nimmt mich in den Arm. „Es sieht nicht gut aus“, sagt sie leise.
 
   Ich reiße mich aus ihrer Umarmung und brülle sie an: „Nein, das kann nicht sein!“
 
   Dann sinke ich zu Boden und werde ohnmächtig.
 
    
 
   „Tiffany, da bist du ja wieder“, höre ich Saras Stimme neben meinem Ohr, kurz bevor ich die Augen öffne.
 
   Ich drehe den Kopf nach links und sehe in ihr angespanntes Gesicht. Augenblicklich fällt mir alles wieder ein. „Wo ist Tyler?“, murmele ich noch völlig benommen.
 
   „Du bleibst jetzt erst mal liegen. Ich habe dir etwas zur Beruhigung gespritzt“, antwortet sie.
 
   Ich will mich nicht beruhigen, ich will zu Tyler!
 
   Erst jetzt bemerke ich, dass ich auf einer Pritsche liege. Das Einzige, was ich sehe, sind dunkelblaue Vorhänge. Sie haben mich in eine Kabine in der Notaufnahme verfrachtet. Ganz toll! „Wie spät ist es?“, will ich wissen.
 
   „Es ist 23 Uhr“, antwortet sie und streicht mir mit einem nassen Lappen über die Stirn.
 
   Was? Ich liege hier ja schon seit Stunden! Sie soll aufhören, mich zu bemuttern, und mir endlich sagen, was mit Tyler ist. Ich stoße ihre Hand von meiner Stirn und starre sie mürrisch an. „Wo ist er?“
 
   „Er ist auf der Intensivstation, wir mussten ihn ins künstliche Koma versetzen. Seine Verletzungen waren einfach zu schwer. Somit hat sein Körper mehr Zeit, sich zu erholen“, erklärt sie sachlich.
 
   Koma? Oh mein Gott! Das darf doch alles nicht wahr sein. Meine Augen füllen sich mit Tränen.
 
   „Wir tun unser Bestes, glaub mir.“
 
   „Kann ich zu ihm?“ Mit tränenüberströmtem Gesicht sehe ich sie an.
 
   „Nur Angehörige auf der Intensivstation, das ist die Vorgabe, tut mir leid“, murmelt sie.
 
   Angehörige? Er hat gar keine Angehörigen. Die spinnen wohl! Ich scheiße auf die Vorgaben! „Er hat doch niemand außer mich“, wispere ich.
 
   Sara senkt den Kopf und atmet tief aus. „Ich versuche, dich da morgen rein zu bringen, okay?“
 
   Morgen? Warum nicht jetzt? „Warum er, Sara?“, höre ich mich noch selbst sagen, bevor sich in meinem Kopf alles zu drehen beginnt und ich wieder einschlafe.
 
    
 
   Als ich wieder aufwache, bin ich allein in der Kabine. Langsam erhebe ich mich und bleibe eine Weile auf dem Bett sitzen. Mir ist übel, kalt und in meinem Kopf dreht sich alles. Was haben die mir nur gespritzt? Nachdem ich mich einigermaßen gefangen habe, stehe ich auf, ziehe den Vorhang beiseite und sehe mich um. Mehrere Ärzte und Schwestern laufen gestresst durch die Gegend. Jetzt suche ich die Intensivstation. Punkt!
 
   Nach mehreren Gängen und Treppen stehe ich vor einer großen, verschlossenen Glastür. Über ihr ein Schild mit der Aufschrift: Nur für Personal.
 
   Links neben der Tür eine Klingel, darüber klebt ein kleines Schild mit roter Schrift: Angehörige bitte läuten.
 
   Gut, dann werde ich das mal tun!
 
   Ich betätige den Schalter und wenige Sekunden später erscheint eine kleine, schlanke, brünette Schwester mit Brille auf der Nase.
 
   „Sie müssen Tiffany sein. Sara hat mir gesagt, dass Sie kommen. Folgen Sie mir bitte“, weist sie mich in einem sehr freundlichen Ton an.
 
   Auf Sara kann man sich eben verlassen! Hat sie ihr ein Foto von mir gezeigt oder warum weiß sie, wer ich bin? Egal, Hauptsache, ich kann endlich zu Tyler. Ich folge der netten Dame leise und unauffällig.
 
   Vor einer der vielen weißen Türen bleibt sie schließlich stehen. „Hier ist es, aber nur fünf Minuten.“ Sie öffnet mir die Tür, nickt mir lächelnd zu und lässt mich eintreten.
 
   Da liegt er, völlig regungslos, voller Kabel, viele piepsende Monitore um ihn herum und mit einer Atemmaske auf dem Gesicht. Sein Körper ist übersät mit blutigen Wunden und Schnitten, die vom Jod orange verfärbt sind.
 
   Ich muss mich setzen!
 
   In der Ecke steht ein kleiner, weißer Hocker, diesen ziehe ich ans Bett heran, lasse mich darauf nieder und nehme Tylers Hand. Ganz vorsichtig streichle ich sie. Er sieht so leblos aus. Schrecklich!
 
   Erst jetzt begreife ich richtig, was gestern passiert ist. Seine Gesichtszüge wirken vor Angst verzerrt. Eine kleine Träne kullert mir über die Wange. Nein! Ich muss jetzt stark sein.
 
   „Wir bekommen das alles wieder hin, versprochen“, flüstere ich ihm zu.
 
   


 
   
  
 

food for everyone, Büro, Dienstag, 27. Januar 2015
 
    
 
   Wie viel Mist sich innerhalb von zwei Tagen ansammeln kann, ist phänomenal. Auf dem Schreibtisch stapeln sich Lieferscheine, Rechnungen, irgendwelche Lizenzen, Spendenquittungen und noch vieles mehr. Wie soll ich das nur alles managen? Von Papierkram habe ich nun mal so gar keine Ahnung. Nur ohne den läuft der ganze Laden hier nicht. Ich lehne mich im Sessel zurück und schließe die Augen.
 
   Wenigstens kann ich mich auf die Küchencrew verlassen. Der Essensausschank funktioniert reibungslos. Ein paar wenige Supermärkte konnte ich dazu überreden, uns ihre aussortierten Reste zu liefern, ich appellierte an ihr Mitleid. Sie alle kennen Tyler, schätzen ihn sehr und sind in genauso großer Sorge wie ich um ihn. Ohne den Bus sind wir auf Dauer allerdings aufgeschmissen. Dieser Stapel Papier vor mir macht mich krank! Ich könnte heulen!
 
   „Ruhig Blut, es wird alles werden, Tiffany“, flüstere ich mir in einer Endlosschleife selbst zu.
 
   Das Klopfen an der morschen Holztür reißt mich aus meinen Gedanken.
 
   Adam tritt ein und sieht mich skeptisch an. „Geht es Ihnen gut?“
 
   Natürlich geht es mir nicht gut. Dumme Frage! „Ich bekomme das hier alles nicht hin“, antworte ich und deute auf den wüsten Stapel Papier vor mir.
 
   „Ich kann Ihnen das abnehmen, Miss Tiffany“, nickt er und strahlt.
 
   Adam kann so was? Woher? „Du kennst dich damit aus?“, frage ich.
 
   Er setzt sich auf den Stuhl, der in der rechten Ecke des Zimmers steht, faltet die Hände auf dem Schoß und erklärt: „Wissen Sie, ich war früher Finanzbuchhalter in einem mittelständischen Unternehmen, und zwar so lange, bis uns eine größere Firma verschluckte und ich meinen Job verlor.“ Er senkt den Kopf. „Ich würde Ihnen das wirklich sehr gern abnehmen.“
 
   Der arme Kerl! Er hatte ja mal einen richtig guten Job. Ich springe von meinem Stuhl auf. „Dich schickt der Himmel!“, rufe ich.
 
   Er hebt den Kopf und lächelt mich an. „Heißt das ja?“
 
   „Natürlich!“ Ich klatsche vor Freude in die Hände. „Und es ist nun langsam an der Zeit, dass du das komische Miss Tiffany lässt und mich duzt.“
 
   Adam steht auf und streckt mir seine Hand entgegen. „Ich werde dich nicht enttäuschen. Zusammen schaffen wir das.“
 
   Endlich ein kleiner Lichtblick! „Danke, Adam.“ Ein fester Händedruck besiegelt unser Abkommen.
 
   


 
   
  
 

Medical Center, Intensivstation, Samstag, 31. Januar 2015
 
    
 
   Sechs Tage sind seit dem schrecklichen Unfall vergangen. Noch immer bin ich fassungslos und laufe wie ferngesteuert durch die Gegend. Ich kann nichts essen, kaum schlafen und mir ist ständig übel! Das Einzige, was mich nicht durchdrehen lässt, ist die Arbeit in der Suppenküche. Ich weiß, dass ich dort gebraucht werde und dass dieses Projekt alles ist, wofür Tyler bisher gelebt hat und deshalb muss es funktionieren. Adam ist mir mehr als nur eine Hilfe, er kümmert sich ums Büro und hilft auch sonst überall, wo Hilfe gerade nötig ist. Er schafft mir Freiräume, sodass ich mehrere Stunden am Tag bei Tyler verbringen kann. So wie jetzt eben auch!
 
   Ich sitze an seinem Bett, halte seine Hand und erzähle ihm von meinem Tag, den Erlebnissen und Vorkommnissen bei food for everyone, wie sehr ihn alle vermissen und welch große Entlastung Adam für mich ist. Ab und an bilde ich mir ein, er zuckt mit den Augen. Wenn ich da bin und mit ihm rede, wirkt er jedenfalls entspannter.
 
   Die Tür geht auf, Sara betritt das Zimmer, stellt sich hinter mich und legt mir eine Hand auf die Schulter. „Du liebst ihn sehr, nicht wahr?“
 
   Ohne von unserer seit Kurzem bestehenden Beziehung zu wissen, hat sie es erfasst.
 
   „Ja, das tue ich“, flüstere ich.
 
   


 
   
  
 

Sechzehn
 
   food for everyone, Büro, Montag, 02. Februar 2015
 
    
 
   „Adam, ich fahre wieder zu Tyler ins Krankenhaus, kommst du alleine zurecht?“ Ich stecke meinen Kopf durch den Spalt der halb offenen Tür und sehe seinen starren, verzweifelt wirkenden Blick.
 
   „Hast du einen Geist gesehen?“, frage ich scherzhaft.
 
   „Komm rein und setz dich, bitte“, antwortet er, ohne eine Miene zu verziehen.
 
   Nicht schon wieder neue Probleme! Wie hat Tyler das alles hier nur bewältigt, ohne durchzudrehen? Wir kommen ja scheinbar nicht mal eine Woche ohne ihn klar.
 
   „Wer will denn jetzt schon wieder etwas von uns?“, frage ich leicht genervt und denke an irgendeinen Obst- und Gemüsefahrer, der sein soziales Engagement verloren hat und uns nicht mehr beliefern will. „Bitte holen Sie Ihre Sachen wieder selbst ab“, schwebt mir eine männliche Stimme durch den Kopf.
 
   „Das Krankenhaus“, antwortet er und unterbricht meine wirren Gedanken.
 
   „Was wollen die denn?“, frage ich verständnislos.
 
   Er tippt mit dem Zeigefinger auf ein Schreiben, das vor ihm liegt und sieht mich ernst an. „Das ist die erste Rechnung.“
 
   Rechnung, wieso Rechnung? „Hat er denn keine Versicherung?“, frage ich.
 
   Adam lehnt sich im Bürostuhl zurück, legt seine Hände auf die Oberschenkel und murmelt: „Ja, schon, aber die tritt bei so einem Fall nicht ein.“
 
   Viele kleine Fragezeichen springen in meinem Kopf Trampolin. „Wie bitte?“, kreische ich.
 
   Er beugt sich wieder nach vorne, rutscht ein Stück näher an den Schreibtisch heran und verschränkt seine Arme. „Kennst du dich mit Versicherungen aus?“, fragt er vorsichtig.
 
   Natürlich habe ich mir noch nie Gedanken um irgendwelche Versicherungen gemacht. Wieso auch? Meine Eltern buchten bei meiner Geburt das Rundum-sorglos-Paket bei einer der besten Versicherungen des Landes und damit hatte sich das Thema erledigt. Und wieder einmal merke ich, wie fremd ich in dieser neuen Welt doch noch immer bin. Daran habe ich bis zur jetzigen Sekunde keine einzigen Gedanken verschwendet. Tyler wurde operiert, sie verlegten ihn ins Koma, versorgten ihn rund um die Uhr, und ich dachte, okay das läuft doch alles prima. Von wegen!
 
   „Wie hoch ist denn die Rechnung?“, frage ich.
 
   „20.000 Dollar“, schnaubt er.
 
   Na ja, das geht ja noch! „Hat Tyler nicht einmal minimal für sich vorgesorgt?“, frage ich und runzele die Stirn.
 
   „Das schon. Aber was machen wir, wenn die nächste Rechnung kommt?“, murmelt er.
 
   Der Kauf dieses Drecksgebäudes hat mich an meine finanziellen Grenzen gebracht. Gedanklich nehme ich einen Hammer und gehe auf die bereits einsturzgefährdeten Mauern los! „Nur weil dieser Immobilienhai so viel Geld für dieses miese Gebäude haben wollte, bin ich nun auch fast pleite, na toll!“, zische ich und lenke nun meine Wut auf den Herrn im Anzug, wie er mit seinem schwarzen, wichtig aussehenden Aktenkoffer vor mir stand und mit mir über den Wert dieser Ruine diskutierte. Ich könnte bei dem Gedanken daran kotzen!
 
   „Ja, so ist es wohl“, stimmt Adam mir leise zu.
 
   Ich setze mich auf den Stuhl in der Ecke und starre an die frisch gestrichene, weiße Ziegelwand. „Und jetzt?“
 
   „Keine Ahnung“, antwortet er. „Hast du nicht noch irgendwo Geld?“
 
   Ich sehe Adam an, dass ihm diese Frage eben unangenehm war, sein Auge zuckt vor lauter Nervosität unkontrolliert. Ich kann ihn verstehen. Wäre ich an seiner Stelle, hätte ich mich auch gefragt. Meine Herkunft kennt er ja schließlich. Nur weiß er leider bisher nicht allzu viel von meinem Privatleben. Aber von irgendwas muss ich ja auch noch leben! Und ihm diese ganze Geschichte zu erklären, würde viel zu viel Zeit in Anspruch nehmen und wäre für ihn auch völlig uninteressant.
 
   „Ich werde das schon hinbekommen, Adam“, antworte ich. Nur wie? Das überlege ich mir in ein paar Minuten.
 
   Adams Gesichtsausdruck normalisiert sich wieder, und er atmet tief aus. „Zum Glück!“
 
   Wenn er wüsste. Aber jetzt ist er erst einmal beruhigt und kann hier das Projekt am Laufen halten, während ich mich um das größere Problem kümmere.
 
    
 
   Wenige Minuten später sitze ich tränenüberströmt in meinem Wagen. Wie soll ich das nur machen? Was machen die im Krankenhaus, wenn wir keine Rechnung mehr bezahlen können? Stellen die einfach die Geräte ab und das war’s?
 
   Bei dem Gedanken daran wird mir schlecht. Ich reiße die Wagentür auf und muss mich übergeben.
 
   Kurz nachdem sich mein Mageninhalt entleert hat, fällt mir Elli an. Die wird mir helfen, ganz sicher. Mit zittrigen Fingern wähle ich ihre Nummer. Sofort meldet sich die Mailbox mit der Ansage: „Lieber Anrufer, ich befinde mich zurzeit im Urlaub. Sie können ...“
 
   Ich lege auf. Mist! Das hatte ich ganz vergessen. Sie wollte sich ja eine Auszeit nehmen. Nur wie lang diese andauern wird, weiß ich nicht mehr.
 
   Wieder wird mir schlecht und ich muss mich erneut erleichtern.
 
   


 
   
  
 

Vor Edwards Appartement, 5 Stunden später
 
    
 
   Stunden bin ich sinnlos und gedankenverloren mit meinem Auto durch die Gegend gefahren und suchte verzweifelt nach einer Lösung. Meinen Vater um Geld anzubetteln, kommt auf keinen Fall infrage. Niemals!
 
   Edward zu fragen, ob er mir etwas leiht und in einigen Wochen meine Tante erneut anzurufen, erscheint mir als die beste Lösung. Das wird er wohl machen, hoffe ich. Und bei Elli bekomme ich sicher einen Kredit, den ich ohne Verzinsung auch noch in zehn Jahren zurückzahlen kann. Mein Schlachtplan steht! Ich versuchte bereits, ihn telefonisch zu erreichen aber er ging nicht ran. Wie ein Stalker sitze ich nun seit einer halben Stunde in meinem Wagen und beobachte die Schattenspiele hinter den Jalousien seiner Fenster.
 
   Er scheint nicht allein zu sein. „Trau dich, Tiffany, es ist für Tyler“, bestärke ich mich selbst.
 
   Mit weichen Knien und klopfendem Herzen stehe ich vor seiner Tür. Den Schlüssel zu seiner Wohnung habe ich noch, und obwohl ich mir schwor, diesen niemals mehr zu benutzen, mache ich jetzt eine Ausnahme. Mit zittrigen Fingern stecke ich ihn ins Schloss und drehe ihn vorsichtig um. Los jetzt! Mit der flachen Hand schiebe ich die Wohnungstür auf, mache drei große Schritte und bleibe dann wie gelähmt im Eingangsbereich stehen.
 
   Ich kann auf unsere ehemalige Spielwiese blicken und da wälzt er sich gerade mit einer Art Double von mir. Brünett, normal gebaut und sie hat sicher noch einige Jahre weniger auf dem Buckel als ich. Sugar Daddy! Mehrere Sekunden beobachte ich dieses Szenario, dann erspäht die junge Frau mich und stößt einen lauten Angstschrei aus.
 
   Edward lässt von ihrem Unterleib ab, dreht sich um, setzt sich auf die Bettkante und wischt sich seine nassen Lippen am Unterarm ab. Seine Bettgespielin reißt verängstigt ein Laken an sich, bedeckt damit ihren nackten Körper, verzieht sich ans Kopfende und starrt mich mit großen Augen an.
 
   „Was willst du hier?“, keucht er noch völlig außer Atem.
 
   Ich nehme all meinen Mut zusammen. „Können wir kurz reden, bitte. Es ist wirklich dringend“, antworte ich.
 
   „Was kann so dringend sein, dass du mich hier stören musst?“, faucht er.
 
   Seine Erektion beginnt zu erschlaffen und er wirkt dadurch mehr als gestresst. Sicher hab ich nicht unbedingt den perfekten Zeitpunkt gewählt, aber was sein muss, muss sein! „Ich brauche deine Hilfe, Edward.“
 
   „Du brauchst meine Hilfe?“, lacht er gellend. „Nach allem, was ich von deinem Vater über dich zu hören bekommen habe, ist dir nicht mehr zu helfen.“
 
   „Bitte, es geht um eine Krankenhausbehandlung. Kannst du mir nicht etwas leihen? In ein paar Wochen bekommst du alles wieder, sogar mit Zinsen“, bettele ich.
 
   Er beäugt mich skeptisch von oben bis unten. „Also, du erfreust dich ja scheinbar bester Gesundheit.“ Nachdenklich kratzt er sich am Kopf. „Ah, ich verstehe! Es geht um deinen Surfer Boy.“ Er lacht laut los. „Warum sollte ich ihm helfen?“
 
   Woher weiß er, dass es um Tyler geht? Hat mein Vater doch Spione auf mich angesetzt? „Bitte, Edward, verlang von mir, was du willst. Aber hilf mir!“ Ich falle vor ihm auf die Knie und sehe ihn bettelnd an. Kurz nachdem ich meinen Satz zu Ende gesprochen habe, bereue ich ihn bereits wieder.
 
   Seine Augen fangen augenblicklich an zu glühen, er dreht sich nach meinem Double um, wendet sich dann wieder mir zu und leckt sich erwartungsvoll mit der Zunge über die Lippen. BÄH! „Du würdest alles tun? Gut, dann komm her!“, knurrt er.
 
   Ich soll bitte was? Der spinnt wohl! Ich springe vom Boden auf bleibe wie angewurzelt stehen.
 
   „Du willst Geld. Ich will Sex, und zwar mit euch beiden! Also setz dich in Bewegung!“, befiehlt er.
 
   Ich hatte ja viel erwartet, aber das nicht! Auf meiner linken Schulter sitzt plötzlich ein kleines Teufelchen, das mich anschreit: „Tu es! Es ist für Tyler! Hab dich nicht so! Es ist doch nur Sex!“ Auf der rechten Seite erscheint ein Engelchen im weißen Kleid und mit goldenem Haar: „Verlass sofort die Wohnung, Tiffany! Bleib dir treu. Lass dich nicht auf so etwas ein. Das bist du nicht. Du findest eine andere Lösung!“, haucht es mir leise ins Ohr.
 
   „Was ist jetzt? Ich warte!“, reißt Edward mich aus meinen Gedanken.
 
   Ich sehe auf meine linke Schulter, schubse das Teufelchen in die Schlucht, sehe Edward an und schüttele energisch den Kopf. „Da kannst du lange warten! Niemals!“, schreie ich ihn an, werfe den Schlüssel aufs Bett und stürme aus der Wohnung.
 
   


 
   
  
 

Camden Villa, eine Stunde später
 
    
 
   Noch immer angewidert von dem Gedanken daran, was Edward von mir verlangt hätte, stehe ich nun doch vor der Tür meines Elternhauses. Schlimmer als eben kann es hier auch nicht werden! Ich bin schließlich seine Tochter, er muss mir einfach helfen.
 
   Ich klingele, und Marie öffnet die Tür. „Miss Tiffany!“, strahlt sie.
 
   „Ich möchte zu meinem Vater, ist er da?“, frage ich.
 
   „Er speist gerade. Kommen Sie rein.“ Sie nimmt mich bei der Hand und zieht mich ins Innere der Villa. So lange war ich nun schon nicht mehr hier, und plötzlich erscheint mir alles viel größer, mächtiger und angsteinflößender. Ich atme noch einmal tief durch und folge Marie ins Speisezimmer.
 
   Im Türrahmen bleibe ich stehen.
 
   „Ihre Tochter, Herr Camden“, kündigt Marie mich an.
 
   Er hebt den Kopf. Als er mich sieht, lässt er seine Gabel auf den Teller fallen. Er hatte wohl eher Heather erwartet. Ganz klar!
 
   Er kaut zu Ende, wischt sich den Mund mit der weißen Stoffserviette ab, legt diese beiseite, räuspert sich kurz und fragt dann: „Was willst du hier?“
 
   Das habe ich doch eben schon einmal gehört!
 
   „Du musst mir helfen, Dad, bitte!“, jammere ich.
 
   Er verzieht keine Miene. „Warum sollte ich das tun?“ Auch er mustert mich von oben bis unten. „Dir scheint es gut zu gehen. Also wüsste ich nicht, wie ich dir helfen könnte!“
 
   Haben die sich abgesprochen? „Ich brauche nur einen Kredit. Du bekommst jeden einzelnen Cent wieder, versprochen“, flehe ich ihn an.
 
   „So, du brauchst also Geld. Interessant!“, antwortet er. Urplötzlich schlägt er mit der flachen Hand auf den Tisch und schreit: „Hättest du dich angepasst, würdest du jetzt nicht am Hungertuch nagen!“ Seine Gesichtsfarbe wechselt zu knallrot. „Oder brauchst du das etwa für deine Obdachlosen?“, faucht er.
 
   „Jemand braucht dringend meine Hilfe, sonst stirbt er!“, schreie ich ihn an.
 
   „Das ist mir egal. Du bist es jedenfalls nicht, also geht es mich auch nichts an. Verlass jetzt bitte mein Haus!“, brummt er.
 
   Ach so, ich würde ihn also schon noch was angehen. Darauf kann ich verzichten! Wie kann man nur ein solcher Unmensch sein? Stinksauer verlasse ich die Villa.
 
   


 
   
  
 

food for everyone, Büro, Dienstag, 03. Februar 2015
 
    
 
   Mit gesenktem Kopf betrete ich das Zimmer.
 
   „Und? Hast du was erreicht?“, bohrt Adam sofort nach.
 
   Wie soll ich ihm das nur beibringen? Ich lasse mich auf dem Stuhl in der Ecke nieder und falte die Hände. Die ganze Nacht habe ich kein Auge zugetan. Nach Lösungen und Wegen gesucht. Aber mir ist nichts eingefallen. Jedenfalls nichts, was uns schnell viel Geld bringen würde.
 
   Mit Tränen in den Augen sehe ich ihn an. „Es tut mir leid“, schluchze ich.
 
   Adam schlägt die Hände über dem Kopf zusammen. „Und jetzt?“
 
   Das Klopfen an der Tür unterbricht die verzweifelte Stille.
 
   „Herein“, bittet Adam.
 
   Den Mann, der hinter der Tür zum Vorschein kommt, kenne ich gut. Was macht der denn hier? Als er mich in der Ecke sitzen sieht, kommt er lächelnd auf mich zu und streckt mir die Hand entgegen. „Hallo Tiffany, können wir uns kurz unterhalten?“
 
   Mit allem hätte ich gerechnet, aber nicht mit ihm! Noch immer verwundert über sein Erscheinen erhebe ich mich und reiche auch ihm die Hand.
 
   „Hallo Noah“, begrüße ich ihn freundlich. „Adam, könntest du uns bitte für eine Minute allein lassen?“ 
 
   Dieser erhebt sich nickend und verlässt den Raum.
 
   „Was kann ich denn für dich tun?“, frage ich.
 
   „Ich habe von deinem Gespräch mit deinem Vater gestern erfahren und möchte dir gern helfen“, antwortet er.
 
   Was? Er möchte mir helfen? „Wieso?“, frage ich perplex. Wo ist der Haken?
 
   „Ich bin Arzt. Ein richtiger Arzt, Tiffany. Auch wenn du das nicht so siehst. Aber ich habe einen Eid abgelegt. Ich werde jedem Menschen helfen. Also bin ich jetzt hier.“
 
   Ob ich dem Glauben schenken soll? Aber für einen Scherz ist die ganze Angelegenheit wohl auch für ihn zu makaber.
 
   „Weiß Heather, dass du hier bist?“, will ich wissen.
 
   „Nein, das weiß sie nicht. Dein Vater im Übrigen auch nicht.“
 
   Er hintergeht meine Schwester und seinen Schwiegervater? Es wird immer kurioser. „Warum tust du das dann?“, bohre ich nach.
 
   „Also gut, ich erzähl dir die ganze Geschichte. Deine Freundin Sara war gestern in unserer Klinik und wollte deinen Vater sprechen. Sie wirkte ziemlich aufgewühlt. Sie brabbelte etwas von Leben und Tod, und er solle wenigstens einmal Herz zeigen. Es ginge schließlich um die Liebe seiner Tochter.“
 
   Sara! Die verrückte Nudel! Dachte sie wirklich, sie würde so etwas bei meinem Vater erreichen? Ihr war wohl klar, dass uns die Behandlungskosten für Tyler bald auffressen werden und wagte wohl auch das Aussichtslose. Kein Wunder, dass sie mir nichts von dieser Aktion gesagt hat. Den Ausgang hätte ich ihr voraussagen können.
 
   Noah spricht weiter: „Ich habe das alles mitbekommen und als ich von dem Gespräch gestern Abend erfuhr, konnte ich nicht mehr anders, als hierher zu fahren und meine Hilfe anzubieten.“
 
   Hat er wirklich ein Herz? „Aber was wird Heather dazu sagen?“, murmele ich.
 
   „Nichts! Denn sie wird es nicht erfahren und dein alter Herr auch nicht“, antwortet er.
 
   Fassungslos sehe ich ihn an.
 
   „Ich meine es wirklich ernst. Ich mache keine Scherze.“ Er holt sein Scheckbuch aus der Jackettasche, nimmt am Schreibtisch Platz und füllt ihn aus. „Hier, das dürfte erst mal reichen, denke ich.“ Er hält das Papier in meine Richtung.
 
   Noch immer erscheint mir diese ganze Sache so unwirklich, dass ich zögere. 
 
   Noah lächelt mich an. „Nun nimm schon!“
 
   „Danke“, stammele ich und greife nach dem Scheck.
 
   Er steht auf und stellt sich vor mich. „Weißt du, Tiffi, nicht alle in deiner Familie sind ohne Herz. Ich liebe deine Schwester und ertrage deshalb dieses ganze Drumherum. Und dir ergeht es nun genauso, du liebst jemanden und erträgst alle Widrigkeiten, die damit zusammenhängen. So ist das nun mal, wenn man liebt“, erklärt er.
 
   Ein kleines lächeln legt sich auf meine Lippen. Er ist doch gar nicht so übel! Und er liebt Heather wirklich. Der arme Kerl!
 
   „Und was du hier mit diesem Projekt geschaffen hast, erfüllt mich mit Stolz. Jemanden wie dich in der Familie zu haben, ist ein Gewinn, und ich hoffe wirklich sehr, dein Vater und Heather erkennen irgendwann deinen wahren Wert“, fügt er noch hinzu.
 
   Ich falle Noah um den Hals und drücke ihm ein Küsschen auf die Wange. „Nochmals vielen lieben Dank.“
 
   „Und wenn du noch etwas brauchst, dann melde dich bitte bei mir“, antwortet er.
 
   Ich nicke zustimmend.
 
   Das Engelchen schwebt urplötzlich wieder neben meiner Schulter und flüstert mir ins Ohr: „Hab ich‘s doch gesagt. Alles wird gut.“ Es streicht mir über die Wange und fliegt davon.
 
   


 
   
  
 

Siebzehn
 
   Medical Center, Freitag, 10. April 2015
 
    
 
   Endlich ist es soweit! Tyler wird entlassen. Vor vier Wochen holten sie ihn aus dem Koma zurück. Noch immer ist er schwach, aber er lebt, und wie es die Ärzte voraussagen, wird er auch bald wieder ganz der Alte sein.
 
   Ich habe noch so viele Überraschungen für ihn, ich bin schon jetzt völlig aus dem Häuschen.
 
   Ich renne den Krankenhausflur entlang und stürze ohne anzuklopfen und voller Vorfreude in sein Krankenzimmer. „Na, bist du soweit? Können wir los?“, rufe ich aufgeregt.
 
   „Wie kommen wir hier eigentlich von hier weg?“, fragt er mich leise. Er wirkt etwas geknickt. Mit ernster Miene starrt er mich an.
 
   „Sag mal, freust du dich gar nicht? Du wirst heute entlassen“, kreische ich, noch immer bester Laune.
 
   „So soll ich mich freuen?“, fragt er und deutet auf seinen Rollstuhl.
 
   „Jetzt hör auf, zu jammern. Du lebst, hast noch alle deine Gliedmaßen und dieses olle Ding wirst du auch bald wieder los sein. Das haben die Ärzte doch gesagt“, schimpfe ich. Wie kann er an so einem Tag nur mies gelaunt sein? „Oder willst du lieber hier bleiben?“, stichele ich.
 
   „Hier wurde ich rund um die Uhr versorgt und jetzt?“, stammelt er.
 
   Was denkt er denn von mir? Dass ich ihn aus dem Krankenhaus rolle, ihn am Bordstein abstelle und sage: „Viel Glück in deinem weiteren Leben, man sieht sich“?
 
   Die letzten Wochen waren wahrlich nicht leicht mit ihm. Seitdem er erwacht ist, spricht er kaum, er wirkte wie in einer anderen Welt. Er fragte noch nicht einmal nach food for everyone. Keinen wollte er sehen. Mich ließ er auch kaum an sich heran. Alles ertrug ich mit großer Fassung. Kümmerte mich mit Adam weiter unaufhörlich um das Projekt und stand Tyler bei, so gut ich konnte. So viel Hoffnung legte ich in seine heutige Entlassung, da ich dachte, heute wird alles anders. Und jetzt ist er so mürrisch wie noch an keinem anderen Tag.
 
   „Lass uns fahren“, antworte ich ruhig. Ich lege ihm seine Tasche auf die Knie und schiebe ihn langsam aus dem Zimmer.
 
   „Wo soll ich denn jetzt hin?“, fragt er mit einem ängstlichen Unterton.
 
   Er denkt wirklich, ich würde ihn irgendwo absetzen! „Natürlich zu mir, wo denn sonst?“, erkläre ich ihm.
 
   Er atmet tief aus, antwortet mir aber nicht.
 
   Als wir den Ausgang des Krankenhauses erreichen, läuft uns Sara in die Arme.
 
   „Na, ihr beiden, geht’s endlich los?“
 
   „Danke für alles, Sara“, sagt Tyler.
 
   „Bedank dich lieber bei Tiffi.“ Sie klopft ihm auf die Schulter und verabschiedet sich sogleich wieder. „Ihr Lieben, ich muss weiter. Wir sehen uns morgen.“ 
 
   „Was ist morgen?“, fragt er mich, nachdem Sara weg ist.
 
   „Das wirst du schon sehen“, antworte ich.
 
   Jetzt wird er hoffentlich gleich große Augen machen! Mich zerreißt es fast vor Anspannung, als ich ihn um die Häuserecke schiebe. Wie er ihn wohl findet? Ich stoppe und drehe ihn genau in Richtung des Objekts, das genau seiner Begierde entsprechen dürfte.
 
   „Was ist das?“, fragt er mit großen Augen. Plötzlich scheint er hellwach.
 
   „Dumme Frage, das siehst du doch“, antworte ich.
 
   Wie ein Kind, das zum ersten Mal auf Santa Claus trifft, starrt er wie gebannt auf den weiß-grünen VW-Bus.
 
   Ich lege ihm eine Hand auf die Schulter. „Der ist zwar bei Weitem nicht so bunt wie dein letzter, aber das kannst du ja ändern.“ 
 
   „Wie? Ist das etwa meiner?“, fragt er ungläubig.
 
   Denkt er, ich stelle ihn sonst vor so ein Auto? Womöglich, weil ich ihn damit verletzen will? Vielleicht hat sein Gehirn unter der Langzeitnarkose doch mehr gelitten als ich dachte. „Natürlich“, antworte ich etwas grimmig. „Er ist eine Spende meines Schwagers.“
 
   Ich öffne den Kofferraum und die Beifahrertür, helfe ihm beim Einsteigen, verlade seinen fahrbaren Untersatz und gebe Gas! Ich hoffe, er kommt irgendwann wieder zu Sinnen. Ich möchte meinen alten Tyler wieder haben!
 
   


 
   
  
 

Food for everyone, 1 Stunde später
 
    
 
   Im Wagen hat er kein Wort mit mir gesprochen. Nicht mal sein neuer Wagen ließ ihn auftauen. Ich parke direkt vor dem Hintereingang und Adam sprintet sogleich herbei.
 
   Er reißt die Beifahrertür auf und fällt Tyler um den Hals. „Endlich bist du wieder da!“, jubelt er.
 
   Tyler erwidert seine Umarmung und klopft ihm auf den Rücken. „Ich dachte schon, das hier gibt es gar nicht mehr.“
 
   Wie kann er nur so etwas sagen? Er verletzt mich immer mehr mit seinen Aussagen. Ich besuchte ihn jeden Tag, aber er fragte mich nicht einmal nach dem Projekt. Als ich ihn fragte, ob Adam ihn besuchen könnte, winkte er ab. Ich kann seine Gedankengänge absolut nicht nachvollziehen. Und erst recht nicht, was ich ihm getan habe!
 
   Adam hievt ihn aus dem Bus und trägt ihn in Richtung Schlafsaal. Dann werde ich die beiden mal lieber allein lassen.
 
   Ich ziehe mich ins Büro zurück, verschanze mich hinter dem Schreibtisch und lasse meinen Kopf in die aufgestützten Hände fallen.
 
   Will er mich etwa nicht mehr? Wir waren doch so glücklich. Ich lasse die letzten Monate meines Lebens gedanklich Revue passieren. So viel habe ich geschafft. So viel habe ich erlebt, und dennoch legt sich ein dunkler Schatten über meine Stimmung. War es nicht genug für ihn?
 
   Die Tür fliegt auf und ich zucke zusammen.
 
   Tyler rollt herein, er hat Tränen in den Augen. „Es tut mir leid“, stammelt er. „Alles tut mir leid. Was du für mich getan hast, ist unglaublich. Das Auto, du hast den Schlafsaal eingerichtet, dich mit Adam hier um alles gekümmert und ich ...“, er schnappt nach Luft, „... bin so ein Vollidiot!“
 
   Ich stehe auf, knie mich vor ihn und nehme seine Hand. „Ist schon okay.“
 
   „Nein, nichts ist okay! Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass jemand so etwas für mich tut. Dass du so etwas für mich tust.“ Er legt seinen Arm um mich und sieht mir tief in die Augen. „Ich wollte es nicht wahrhaben, dass so ein toller Mensch wie du es bist, so jemanden wie mich wirklich gern haben kann.“
 
   Erst jetzt begreife ich seine ganze Unsicherheit der letzten Wochen richtig. Dachte er wirklich, ich würde nach seinem Unfall nicht mehr zu ihm stehen? Hätte er nur einmal in dieser Zeit mit mir darüber gesprochen, hätten wir uns beiden wohl viel Kummer erspart.
 
   Urplötzlich schwebt das hübsche Engelchen wieder neben meiner Schulter. „Nun zier dich nicht so und sag’s ihm endlich“, fleht es.
 
   Und genau in diesem Moment begreife ich, dass ich nun endgültig auch den letzten Punkt auf meiner To Do-Liste streichen kann.
 
   Ich greife nach seiner Hand und sehe ihn an. „Ich liebe dich von ganzen Herzen. Egal, unter welchen Umständen auch immer.“
 
   Seine saphirgrünen Augen beginnen schlagartig zu leuchten, und er lächelt. Na endlich!
 
   „Und jetzt lass uns gemeinsam den Rest ansehen.“ Ohne auf eine Gegenreaktion von ihm auf meine soeben gemachte Liebeserklärung zu warten, schiebe ich ihn in Richtung Küche.
 
   Diese gleicht mittlerweile der einer anständig ausgestatteten Großküche eines Restaurants.
 
   Mehrere kleine „Wow“, entweichen ihm, als ich ihn durch die komplette untere Etage des Hauses schiebe.
 
   Der Speiseraum hat viele neue Tische und Stühle erhalten. Seit einer Woche streichen fleißige Hände die Wände.
 
   „Und das alles hast du mit Spenden hinbekommen?“, fragt er schließlich.
 
   „Ja, so sieht´s aus“, antworte ich.
 
   Ich konnte es selbst anfangs kaum fassen, wie viel hilfsbereite Menschen es doch gibt. Und das erste Mal in meinem Leben war ich endlich auch stolz auf mich selbst.
 
   Unser Projekt hat sich herumgesprochen. Wir verpflegen immer mehr bedürftige Menschen, auch Kinder und Frauen aus ärmlichsten Verhältnissen. Nichts gibt es Schöneres für mich, zu sehen, wenn kleine Gesichter vor Freude strahlen, sobald ich ihnen einen vollen Teller vor die Nase halte. Hunger, Not und Leid, das sie jeden Tag erleben müssen, sind wie verflogen. Mit großer Dankbarkeit und sich das Bäuchlein massierend verlassen sie stets unser Haus. Alle, die kommen, werden satt. Klasse!
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